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  Ich hörte einen Schrei und richtete mich auf. »Hast du das auch gehört, Hernand?« fragte ich den brutal aussehenden Mann, der neben mir hockte. Sein breites Gesicht war mit einem wild wuchernden, schwarzen Vollbart bedeckt.


  »Was soll ich gehört haben?« fragte er unwillig, ohne die Augen zu öffnen.


  »Einen Schrei«, sagte ich.


  Er hob die Schultern. »Und wenn schon. Was kümmert es mich.« Er verfiel wieder in sein dumpfes Brüten.


  Ich lehnte mich zurück und schloß die Augen. Wahrscheinlich hatte ich mich getäuscht. Die lange Reise zerrte an meinen Nerven. Dazu kamen die Schiffsgeräusche. Das Knacken und Ächzen war Tag und Nacht zu hören und vermischte sich mit dem Stimmengemurmel im Mannschaftsraum. Einige Männer lagen in den Hängematten und schnarchten, andere hockten in dem engen, stickigen Raum und würfelten. Das Essen, das aus Dörrgemüse und gepökeltem Fleisch bestanden hatte, lag mir noch schwer im Magen. Dazu hatte es einen Becher brackigen Wassers und eine Schnitte Brot gegeben, mit der man vor dem Essen tüchtig auf den Boden klopfen mußte, damit die Maden herauskrochen.


  Ich war schmutzig, verlaust und voller Flöhe. Mein Gesicht war mit einem dichten Vollbart bedeckt, und meine Kleider waren verdreckt, zerfetzt und stanken erbärmlich.


  Aber trotz all dieser unerfreulichen Nebenerscheinungen war ich froh, daß ich mich an Bord der Raja, einer kleinen Karavelle, befand. Unser Ziel war die Neue Welt, die wir in wenigen Tagen erreicht haben sollten.


  Ich war auf der Flucht vor der Inquisition. Mein richtiger Name war Georg Rudolf Speyer, doch ich hatte mich als Juan Tabera ausgegeben, der ich in einem meiner früheren Leben gewesen war. Tabera war schon lange tot. Er war 1508 gestorben; jetzt schrieb man das Jahr 1532.


  Wieder hörte ich den Schrei, diesmal ganz deutlich. So schrie nur ein Mensch in höchster Todesangst.


  Ich stand auf. Das Schiff stampfte, schaukelte hin und her, und ich mußte darauf achten, mir nicht den Kopf an der niedrigen Decke wund zu schlagen: Hernand Vivelda schlug die Augen auf und blinzelte mich an.


  »Was ist los?« fragte er brummend.


  »Ich sehe mal an Deck nach.«


  »Kümmere dich lieber um deine eigenen Angelegenheiten!« knurrte er und streckte sich aus.


  Ich hörte nicht auf ihn, ging zwischen den Schlafenden hindurch und paßte mich den schaukelnden Bewegungen des Schiffes an. Nach wenigen Schritten hatte ich die Stufen erreicht, die zum Hauptdeck führten.


  Die Mannschaft war ein wilder Haufen. Die meisten waren auf der Flucht, die anderen waren durch die Berichte über die Reichtümer der Neuen Welt animiert worden, Spanien zu verlassen.


  Ich erreichte das Hauptdeck, blieb stehen und blickte über das Meer. Undeutlich sah ich zwei Karavellen vor uns. Der Himmel war dunkel, und trotz der starken Brise hatte jedes Schiff soviel Segel gesetzt, daß man um die Takelage fürchten mußte. Ich stand unweit des Großmastes und blickte hoch. Über mir blähten sich ein Bonnett und das Rahsegel. Der Wind heulte. Ich drückte mich in den Schatten und sah mich aufmerksam um. Kein Mensch war zu sehen.


  Da hörte ich wieder einen Schrei, langgezogen und schaurig. Ich lief einige Schritte und erreichte den Aufgang zum Quarterdeck. Das Geräusch meiner Schritte ging im Heulen des Sturms und im Toben der See unter. Ich wunderte mich, daß der Kapitän alle Segel gesetzt hatte. Der Sturm wurde von Minute zu Minute stärker. Ich streckte den Kopf vor, blieb aber noch auf den Stufen stehen. Auf dem erhöhten Halbdeck sah ich einige schemenhafte Gestalten, konnte aber keine Einzelheiten erkennen. Vorsichtig schlich ich an der Bordwand entlang.


  »Laßt mich los!« hörte ich die Stimme des Kapitäns.


  Zwei riesige Gestalten hielten ihn gepackt.


  Ich kam noch näher. Vor dem Kapitän stand Antonio de Aguilar, ein Edelmann, über den die verschiedensten Gerüchte im Umlauf waren. Er sollte auf seinen Anwesen Schwarze Messen gefeiert, den Teufel angerufen und die Kirche verhöhnt haben. Aguilar hob die rechte Hand, und ich sah, daß er ein gewaltiges Entermesser umklammert hatte. Er holte zum Schlag aus und spaltete dem Kapitän den Schädel.


  Ich wandte den Kopf ab und atmete schwer. Nach einigen Sekunden sah ich wieder hin, Aguilar hatte sich in die Kehle des Toten verbissen und schlürfte gierig sein Blut. Schaudernd wandte ich mich ab.


  Eine der dunklen Gestalten stieg vom Halbdeck herunter. Ich drückte mich eng an die Bordwand und wagte nicht zu atmen. Breitbeinig kam die Gestalt an mir vorbei. Für einen Augenblick riß die dunkle Wolkendecke auf, und ich konnte die Gestalt deutlich sehen. Der Mann war bis auf eine weite Hose nackt. Sein breiter Oberkörper war blutverschmiert. Der Schein des Mondes fiel auf sein Gesicht. Es war nicht mehr menschlich. Die Ohren liefen spitz zu, und die Augen waren groß wie Dukatenstücke und schimmerten dunkelrot. Die Nase war flach wie die eines Affen und der Mund zu einem geifernden Maul geworden. Die Lippen waren weit zurückgezogen und entblößten scharfe, blutverschmierte Reißzähne.


  Das unheimliche Geschöpf stapfte weiter, ohne mich zu bemerken. Sekunden später war es auf der steil abfallenden Treppe zum Hauptdeck verschwunden.


  Ich stand rasch auf und warf noch einen Blick auf das Halbdeck. Einige Tote lagen auf den Planken. Antonio de Aguilar war von drei der schaurigen, unmenschlichen Scheusale umringt. Er war eben dabei, die Leiche des Kapitäns zu zerstückeln.


  Ich hatte genug gesehen. Mit klopfendem Herzen ging ich zum Quarterdeck und blieb lauschend stehen. Der Wind war noch stärker geworden und riß an den Segeln, die schon längst eingeholt gehört hätten. Ich sah mich um, bemerkte aber nichts Verdächtiges. Nach wenigen Sekunden hatte ich das Hauptdeck erreicht und betrat die Mannschaftsräume. Nach der frischen Luft kam es mir in dem engen Raum wie in einem Backofen vor. Ich setzte mich zu Hernand Vivelda, der den Kopf hob und mich musterte.


  »Hör mir zu«, flüsterte ich leise. »Ich habe gesehen, wie Aguilar den Kapitän ermordete. Er hat vier furchtbare Scheusale bei sich.«


  »Du phantasierst«, sagte er abweisend.


  »Du mußt mir glauben«, sagte ich heftig. »Aguilar ist ein Dämon. Ich sah, wie er dem Kapitän das Blut aussaugte.«


  »Unsinn!«


  »Ich sage die Wahrheit, Hernand. Wir müssen uns verstecken. Er wird sicherlich einige von uns töten. Er braucht Blut. Er dürfte ein vampirartiges Geschöpf sein.«


  »Das hört sich ziemlich phantastisch an.«


  Bevor ich noch etwas erwidern konnte, betrat Antonio de Aguilar den Mannschaftsraum und blieb breitbeinig stehen. Er war ein hochgewachsener hagerer Mann. Sein bleiches Gesicht war schmal, die dunklen Augen lagen tief in den Höhlen. Sein dunkelbrauner Spitzbart war sorgfaltig gestutzt.


  »Fünf Männer zu mir«, sagte Aguilar.


  Niemand rührte sich.


  »Wird's bald!« schrie er und zeigte auf drei Männer, dann auf Hernand und schließlich auf mich. »Ihr kommt mit!«


  Hernand und ich wechselten einen Blick. Unwillkürlich griff ich nach meinem Dolch, der einzigen Waffe, die ich besaß.


  Die anderen drei standen fluchend auf und folgten Aguilar. Hernand und ich schlossen uns ihnen an. Wir hielten uns aber einige Schritte zurück.


  »Sei vorsichtig, Hernand«, sagte ich leise. »Ich weiß, wo wir uns verstecken können. Neben der Kombüse befindet sich das Lebensmittellager. Daran schließt ein Raum, in dem Waffen und allerlei anderes Zeug gelagert sind.«


  Hernand gab mir keine Antwort.


  Aguilar stieg zum Halbdeck hoch. Wir blieben zurück. Einer der Männer hatte das Halbdeck erreicht, da stürzte sich eines der Scheusale auf ihn, packte ihn an den Schultern und riß ihn hoch. Ich sah, wie die raubtierartigen Zähne zubissen und die Kehle des Unglücklichen zerfetzten.


  »Glaubst du mir jetzt?« fragte ich Hernand.


  »Ja«, sagte er heiser.


  »Wir haben keine Sekunde zu verlieren.« Ich wandte mich zur Flucht.


  Ein Kampf gegen Aguilar und seine vier Helfer war sinnlos.


  Eines der Scheusale verfolgte uns. Es stieß einen heiseren Schrei aus und fuchtelte wild mit den Armen herum. Ich erreichte die Tür zur Kombüse und riß sie auf. Das unheimliche Geschöpf hatte Hernand erreicht und schlug seine Pranken in seine Hüften. Hernand stieß einen entsetzlichen Schrei aus.


  Blitzschnell riß ich meinen Dolch aus der Scheide und sprang auf das Monster zu. Die glutroten Augen blitzten mich böse an. Die rechte Pranke des Monsters drückte Hernands Kehle zu, der verzweifelt um sich schlug.


  Mit drei Sprüngen stand ich neben dem Scheusal. Meine rechte Hand zuckte vorwärts, und der Dolch bohrte sich in die Niere des Monsters. Das Monster ließ Hernand frei, der in die Knie ging. Ich hatte keine Zeit, mich um ihn zu kümmern. Das Scheusal holte zu einem Schlag aus, und die Pranke traf meine Brust. Ich fiel zu Boden und prallte mit dem Kopf gegen die Bordwand. Für einen Augenblick war ich halb ohnmächtig. Der Dolch entfiel meiner steifen Hand und kullerte über Deck. Ich spürte den heißen Atem des Scheusals über meine Wangen gleiten. Ein fauliger Geruch entströmte seinem Maul. Die scharfen Zähne schnappten nach meiner Kehle. Im letzten Augenblick konnte ich den Kopf zur Seite werfen, und die Zähne verbissen sich in meiner Schulter. Ich vergrub meine rechte Hand im borstigen Haar des Monsters und versuchte den häßlichen Schädel zurückzureißen. Es biß stärker zu. Meine Schulter wurde gefühllos.


  »Hilf mir, Hernand!« keuchte ich.


  Hernand suchte nach meinem Dolch. Endlich hatte er ihn gefunden. Ich sah, wie er hinter dem Monster auftauchte und den Dolch zum Stoß erhob. Er stach zu, und ein Zittern durchlief den gewaltigen Körper des Monsters. Es hob den Kopf, und da stach Hernand nochmals zu. Diesmal hatte er gut getroffen. Der Dolch bohrte sich zwischen die Rippen des unmenschlichen Geschöpfs und traf das Herz. Ich stieß das sterbende Ungetüm zur Seite und stand schwankend auf.


  »Danke, Hernand«, sagte ich.


  »Faß mit an, Juan!« sagte er. »Wir werfen das Biest ins Meer.«


  Er packte das tote Scheusal an den Beinen und ich an den Handgelenken. Mit einem Schwung warfen wir das Monster über die Reling. Von den anderen Bestien war im Augenblick nichts zu sehen.


  Wir rannten in die Kombüse. Es war dunkel. Vorsichtig tasteten wir uns weiter. Ich hatte einige Male Küchendienst gehabt und kannte mich recht gut aus.


  »Ich gehe voraus«, sagte ich leise.


  Hernand klammerte sich an mir fest. Meine Schulter schmerzte höllisch. Ich konnte meinen linken Arm kaum bewegen. Endlich fand ich den Zugang zum Lebensmittellager. Auch hier war es völlig dunkel. Ich stieß gegen ein Faß mit gepökeltem Fleisch und holte einige Stücke aus der Lake, dann nahm ich einen Laib Brot an mich und ging weiter. Immer wieder stieß ich mir die Schienbeine an, doch dann hatten wir den großen Lagerraum endlich erreicht, in dem sich Kisten mit Degen, Arkebusen und Rüstungen befanden. Hinter einigen Kisten versteckten wir uns.


  Doch niemand suchte uns. Ich vermutete, daß Aguilar annahm, daß wir zusammen mit seinem Helfer bei dem Sturm über Bord gefallen wären. Das konnte unsere Rettung sein.


  Wir wagten einige Stunden lang nicht zu sprechen. Das Schiff schwankte noch immer. Die Kisten rutschten hin und her.


  Ich knabberte an einem Stück Pökelfleisch und aß ein Stück Brot. Dann bekam ich Durst. Wir hatten kein Wasser.


  Nach einiger Zeit hörten wir Stimmen. Sie kamen aus dem Lebensmittellager, dann war es wieder still.


  Meine Schulter schmerzte noch immer. Ich schlüpfte aus meiner Jacke und zog das Hemd aus. Notdürftig reinigte ich die Wunde. Ich hoffte, daß ich kein Fieber bekommen würde.


  »Was nun?« fragte Hernand.


  »Wir müssen warten«, sagte ich. »Ich bin sicher, daß Aguilar den Großteil der Besatzung getötet hat. Er ist ein Dämon.«


  Hernand antwortete nicht, und ich hatte auch gar keine Lust auf ein Gespräch. Ich versuchte zu schlafen, was mir aber nicht gelingen wollte. Hernand ging es da besser. Bald hörte ich sein lautes Schnarchen.


  Ich legte mich hin und hing meinen Gedanken nach. Nach meinem schrecklichen Erlebnis mit den Dämonen-Drillingen war das kleine Dorf Haßfurt vom Erdboden verschwunden. Die Inquisition schaltete sich ein. Dr. Faustus ließ man in Ruhe, doch man versuchte sich an mir schadlos zu halten. Mir war keine andere Wahl geblieben: Ich mußte fliehen. Ich fuhr nach Spanien, doch dort waren die Zustände nicht besser. Irgend jemand verriet mich an die Inquisition, und ich mußte all meine Habseligkeiten zurücklassen.


  Ganz Spanien war im Goldrausch. Cortez' Name war in aller Munde. Überall wurde von der Neuen Welt und ihren unermeßlichen Schätzen gesprochen. Täglich stachen einige Schiffe in See, die Nachschub zu den spanischen Kolonien nach Hispaniola und Panama brachten.


  Mein Spanisch war ausgezeichnet, ich hatte die Erinnerung an eines meiner früheren Leben zurückbekommen. Damals hieß ich Juan de Tabera. Ich nahm ganz einfach seinen Namen an. So hatte ich keinerlei Schwierigkeiten, auf ein Schiff zu kommen. Leute wurden immer gebraucht. Mir war der Boden in Europa zu heiß geworden und mich reizte die Neue Welt. Außerdem wollte ich nicht mehr mit Dämonen und ähnlichen Nachtgeschöpfen zusammentreffen.


  Doch ich hatte mich getäuscht. Sie verfolgten mich noch immer. Sogar hier auf dem Schiff. Es schien, als hätte ich die Fähigkeit, überall auf Dämonen zu stoßen. Der Kampf gegen die Geschöpfe des Teufels schien zu meinem Lebenszweck zu werden. Ich überlegte, was ich unternehmen konnte, doch mir fiel keine brauchbare Lösung ein. Hernand und ich konnten nicht viel gegen Antonio de Aguilar ausrichten.


  Unruhig wälzte ich mich hin und her. Irgendwann schlief ich dann ein. Scheußliche Alpträume verfolgten mich.


  Ich erwachte, und mein Körper wurde von Fieberschauern geschüttelt.


  »Wasser«, flüsterte ich mit versagender Stimme. »Wasser.«


  »Wir haben kein Wasser«, sagte Hernand.


  Er tupfte mir den Schweiß von der Stirn und tastete über meine Schulterverletzung. Ich stöhnte gequält auf.


  »Ich muß die Wunde aufschneiden«, sagte Hernand. »Du hast eine Blutvergiftung.«


  Ich schloß die Augen.


  »Warte«, sagte er. »Ich werde in die Kombüse schleichen und sehen, ob ich Wasser bekommen kann.«


  Undeutlich hörte ich seine Schritte und döste vor mich hin. Ich richtete mich etwas auf, als er mit einem feuchten Tuch meine Lippen betupfte.


  »Ich habe Glück gehabt«, sagte er. »Niemand war in der Kombüse. Ich habe Wasser geholt.«


  Einige Tropfen netzten meine Lippen, und ich leckte sie gierig mit der Zunge fort. Er gab mir einen Schluck zu trinken, und ich legte mich erleichtert zurück.


  »Jetzt schneide ich die Wunde auf«, sagte er.


  Ich biß die Zähne zusammen, als seine Finger wieder meine Wunde berührten. Es war stockfinster, und Hernand konnte die Wunde nur mit seinen Fingern ertasten. Ich unterdrückte einen Schrei, als sich das Messer schmerzhaft in meine Schulter bohrte. Die Wunde brach auf. Er wischte den Eiter fort und wusch die Wunde notdürftig mit Wasser aus.


  Ich trank noch einen Schluck, dann schlief ich ein.


  Ich wußte nicht, wie lange ich fieberte. Ich erwachte alle paar Stunden, und er gab mir Wasser zu trinken.


  Schließlich kam der Tag, da ich mich besser fühlte. Meine Wunde war verheilt, und ich hatte keine Schmerzen mehr. Das Fieber war verschwunden. Ohne Hernand wäre ich nicht mehr am Leben gewesen.


  »Ich schlich mich einmal raus«, sagte Hernand. »Es war Nacht. Aguilar hat die Besatzungsmitglieder gefangengenommen. Es sind aber nicht mehr viele am Leben. Ich sah, wie er zusammen mit den drei Scheusalen einen der Männer mordete. Sie tranken sein Blut.«


  »Wir müssen ihn töten«, sagte ich. »Ihn und die Monster.«


  »Und wie stellst du dir das vor?«


  »Wir haben genügend Waffen. Wir bewaffnen uns, schleichen uns an Deck, töten die Monster und dann nehmen wir uns Aguilar vor.«


  Hernand blickte mich kopfschüttelnd an.


  »Aguilar ist ein Dämon«, fuhr ich fort. »Ihn können wir nicht mit normalen Waffen töten. Er dürfte ein vampirartiges Geschöpf sein. Knoblauch ist eine gute Waffe. Wir haben genug davon an Bord.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Hernand ausweichend.


  »Es bleibt uns keine andere Wahl. Willst du ewig hier im Lagerraum bleiben? Wir wissen ja nicht, wohin Aguilar uns bringt. Vielleicht auf eine Insel, wo andere seiner Artgenossen hausen. Da hätten wir dann überhaupt keine Chance zu entkommen.«


  Hernand schwieg. Ich holte das kleine Säckchen hervor, das ich unter meiner Hose trug. Darin befanden sich einige Gegenstände, die gut zur Abwehr von Dämonen waren: ein geweihtes silbernes Kreuz, einige Silberstifte und Weihwasser.


  Dann schlich ich in den Lebensmittellagerraum. Ich mußte ziemlich lange suchen, bis ich gefunden hatte, was ich wollte. Mit einem Säckchen Knoblauch und einigen Schnüren kam ich zurück. Ich fädelte die Knoblauchzehen auf die Schnüre und befestigte sie an meinem Gürtel. Dann riß ich einige Kisten auf, hing mir ein schweres Entermesser und zwei Dolche an den Gürtel und nahm eine Arkebuse an mich. Pulver und Kugeln mußten wir aus der Munitionskammer holen.


  Hernand war noch immer nicht mit meinem Vorschlag einverstanden, doch als ich ihm sagte, daß ich gewillt wäre, allein den Kampf gegen Aguilar aufzunehmen, schloß er sich mir an.


  Wir stärkten uns mit einigen Bissen des salzigen Fleisches und tranken brackiges Wasser dazu.


  Es war stockfinster, als wir das Deck betraten. Der Mond stand hoch am Himmel. Niemand hielt uns auf, als wir zur Munitionskammer schlichen, die früher immer bewacht worden war. Jetzt war kein Posten zu sehen. Ich holte Pulver und Kugeln, und wir luden unsere Arkebusen.


  Ich war sicher, daß sich Aguilar in der Kabine des Kapitäns einquartiert hatte.


  »Wir befreien zuerst die anderen Mannschaftsmitglieder«, sagte ich, und Hernand nickte.


  Vor den Mannschaftsräumen hockte eines der Monster. Es starrte mit halb geschlossenen Augen übers Meer.


  Ich ging voraus, verschmolz mit den Schatten und kam rasch näher. Als ich noch vier Schritte vom Monster entfernt war, wandte es den Kopf und sprang auf. Ich lief auf das Scheusal zu und schwang das schwere Enterbeil über dem Kopf. Die Bestie versuchte meinem Hieb zu entgehen, doch sie reagierte zu spät. Der Schlag war so gewaltig, daß ich den Kopf vom Rumpf trennte.


  Ich stieg über das tote Biest und riß die Tür zu den Mannschaftsräumen auf. Eine Lampe erhellte den stickigen Raum. Ein Dutzend Männer lagen fiebernd in den Hängematten. Sie waren nackt und ihre Körper mit unzähligen Wunden bedeckt. Sie mußten auf die brutalste Weise gefoltert worden sein. Von ihnen hatten wir keine Hilfe zu erwarten. Alle rangen mit dem Tod.


  »Weiter«, sagte ich. »Wir nehmen uns Aguilar vor.«


  Wir stürmten zum Halbdeck, wo sich die Kapitänskajüte befand. Zwei der Monster sprangen auf, als wir das Deck betraten. Wir schossen augenblicklich. Ich hatte gut getroffen. Das Scheusal griff sich an die Brust und brach tot zusammen. Hernand hatte das andere Scheusal nur verwundet. Es brach in die Knie. Hernand warf die Arkebuse zur Seite und schlug mit einem Beil auf das schreiende Monster ein.


  Ich achtete nicht auf ihn und raste zur Kapitänskajüte, die geöffnet wurde.


  Antonio de Aguilar trat heraus. Das Mondlicht fiel auf sein Gesicht. Seine Augen wurden groß, und sein Mund verzerrte sich. Er blähte die Nasenflügel und stieß einen schrillen Schrei aus. Ich schlich näher.


  Ich hatte mir das Gesicht und die Hände mit Knoblauch eingerieben, und dieser Geruch schien Aguilar nicht zu munden.


  »Stirb, du Ausgeburt der Hölle!« schrie ich und schlug mit dem Beil zu.


  Der Dämon sprang zur Seite und fletschte wütend die Zähne. Das Beil bohrte sich in seine linke Schulter, und eine schleimige Flüssigkeit spritzte hervor.


  »Hilf mir, Hernand!« brüllte ich, als Aguilar an mir vorbeilief.


  Hernand stellte sich ihm in den Weg. Sein Beil zuckte herab und spaltete den Schädel des Dämons, der sich aber noch immer bewegte. Er verkrallte seine Finger in Hernands Hals und riß seine Halsschlagader auf. Ein Zittern durchlief den Körper meines Freundes. Er war rettungslos verloren.


  Ich riß eine der Knoblauchschnüre vom Gürtel, warf sie um Aguilars Hals und zog fest zu. Er versuchte die Schnur herunterzureißen, doch ich zog noch fester daran. Er bäumte sich auf und stieß einen winselnden Schrei aus. Nach einigen Sekunden wurden seine Bewegungen schwächer, und sein Körper sackte zur Seite.


  Ich machte einen Knoten in die Schnur um den Hals und warf Aguilar auf den Bauch. Dann riß ich seine Hände auf den Rücken, band sie mit einer Knoblauchschnur zusammen, holte einen Silberstift aus meinen Säckchen und trieb ihn durch die Handflächen. Dazu verwendete ich den Griff des Beils als Hammer. Ich wälzte Aguilar auf den Rücken. Er bewegte sich nicht mehr. Sicherheitshalber stopfte ich ihm noch einige Knoblauchzehen in den Mund und band sie mit einer Schnur fest.


  Schließlich stand ich auf und ging zu Hernand. Ich bekreuzigte mich und kniete neben meinem toten Freund nieder. Seine Augen standen weit offen, seine Kehle war zerfetzt. Um seinen Kopf hatte sich eine große Blutlache gebildet.


  Mir wurde nicht bewußt, daß dunkle Wolken über den Himmel zogen und ein starker Wind aufgekommen war.


  Ich weiß nicht, wie lange ich neben meinem toten Freund gekniet hatte. Als ich den Kopf hob, klatschten die ersten schweren Regentropfen in mein Gesicht. Langsam stand ich auf. Ich fand ein Netz, in das ich den toten Dämon wickelte, zerrte ihn zur Bordwand und hob ihn hoch. Es war zu dunkel, als daß ich das Aufklatschen seines Körpers auf der Meeresoberfläche hätte sehen können.


  Ein gewaltiger Blitz raste neben dem Schiff ins Wasser. Der Himmel öffnete seine Schleusen, und der Regen peitschte mir ins Gesicht. Das Schiff hob sich ächzend. Wieder raste ein Blitz heran und spaltete den Großmast.


  Die Welt schien unterzugehen. Die Finsternis wurde nur gelegentlich von Blitzen aufgehellt. Der krachende Donner hallte schaurig in meinen Ohren. Das Schiff brach in der Mitte auseinander, und ich wurde von den Fluten verschlungen.


  Ich klammerte mich an eine Holzplanke und ließ mich einfach treiben. Als das Unwetter vorüber war, und es langsam hell wurde, war von der Raja nichts mehr zu sehen.
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  Gegenwart


  


  Dorian Hunter saß auf dem Balkon seines Zimmers im Nassau Beach und blickte über den Strand. Seit vier Tagen hielt er sich mit seinen Gefährten auf den Bahamas auf, doch er fand keine Ruhe vor seinen quälenden Gedanken. Noch immer hatte er sich nicht damit abgefunden, daß er Coco Zamis, seine Lebensgefährtin, verloren hatte; noch immer hingen ihm die Worte nach, die ihm Don Chapman, der Puppenmann, von Coco übermittelt hatte.


  Dorian war zusammen mit Don Chapman, Trevor Sullivan, Marvin Cohen und Miß Pickford nach Nassau gefahren und hatte sich im Nassau Beach einquartiert. Dort hatte er sich von den anderen abgesondert. Er wollte allein mit seinen düsteren Gedanken und seiner Erinnerung an Coco sein.


  Er schenkte sich einen neuen Drink ein, lehnte sich zurück, drehte das Glas in der Hand und lauschte dem Klirren der Eisstücke. Er sah nicht auf, als Trevor Sullivan, der ehemalige O. I. auf den Balkon trat und sich ihm gegenübersetzte.


  »Blasen Sie noch immer Trübsal, Dorian?« fragte Sullivan leise.


  Der Dämonenkiller antwortete nicht. Er drehte das Glas schneller in seiner Hand.


  »Coco hat uns helfen wollen, Dorian. So begreifen Sie das doch endlich! Es blieb ihr keine andere Wahl. Sie mußte auf Olivaros Wünsche eingehen.«


  Dorian schüttelte den Kopf. »Da bin ich mir nicht so sicher, Trevor. Ich zermartere mir schon die ganze Zeit den Kopf, um eine Antwort auf diese Frage zu finden. Nach allem, was mich mit Coco verbunden hat, ist das doch wohl nicht verwunderlich, oder?«


  Sullivan schüttelte den Kopf. »Ich verstehe Sie, Dorian. Das können Sie mir glauben, doch ich mache mir Sorgen um Sie. Sie machen sich selbst fertig. Sie sind nur noch ein Schatten Ihrer selbst. Mürrisch, gereizt und nach innen gekehrt. Das paßt so gar nicht zu Ihnen. Wachen Sie auf! Ich weiß, daß es sich dumm anhört, aber das Leben geht weiter. Und Sie waren immer ein Mann, der sich mit den Tatsachen abgefunden hat.«


  Der Dämonenkiller seufzte. »Sie haben recht, Trevor. Jedes Wort stimmt. Aber ich fühle mich lustlos. Ich will einfach nichts tun, nur dasitzen, über den Strand sehen, rauchen und trinken.«


  »Ihnen bekommt das Nichtstun überhaupt nicht, Dorian«, sagte Sullivan. »Aber ich habe Neuigkeiten für Sie.«


  Doch nicht einmal das konnte Dorian aus seiner Lethargie reißen.


  »Sind Sie denn gar nicht neugierig, Dorian?«


  Der Dämonenkiller schüttelte den Kopf. »Ich kann mir denken, was Sie mir sagen wollen. Es ist Ihnen endlich gelungen, meinen Freund Jeff Parker zu erreichen. Er wird in wenigen Stunden eintreffen. Das ist es doch?«


  Sullivan schüttelte den Kopf und stand langsam auf. »Nicht ganz. Es geht um Parker. Er ist aber noch immer nicht von seiner Expedition ins Amazonasgebiet zurückgekommen.«


  Jetzt spiegelte sich etwas wie Interesse auf Dorians Gesicht. »Ein verrückter Kerl ist er schon, mein lieber Freund Jeff.« Er nippte an seinem Glas. »Er war ja damals dabei, als ich Asmodi tötete, und dabei erzählte ich ihm einiges über meine Aufgaben. Er weiß auch, daß ich früher schon einige Male gelebt habe. Damals erinnerte ich mich noch nicht an meine Erlebnisse als Georg Rudolf Speyer. Es war nur eine Ahnung. Ich war der Überzeugung, daß es das sagenhafte El Dorado wirklich gegeben hat. Und daß ich in einem meiner früheren Leben einmal dort gewesen war.« Er lachte auf. »Und Jeff, dieser Verrückte, hat nichts anderes im Sinn, als sich auf die Suche nach diesem geheimnisvollen Land zu machen.«


  »Da haben Sie ihm einen ordentlichen Floh ins Ohr gesetzt«, sagte Sullivan vorwurfsvoll. »Gestern gelang es mir endlich, eine von Jeff Parkers Sekretärinnen in Florida zu erreichen. Sie hatte einen Brief und ein Päckchen für Sie, das sie per Luftpost gestern noch wegschickte. Und diese Unterlagen sind eben für Sie abgegeben worden. Ich hole sie.«


  Sullivan verschwand in Dorians Zimmer und kam wenige Minuten später zurück. Er legte ein Paket auf den Tisch, das Dorian eingehend betrachtete. Schließlich riß er das Paket auf und griff nach einem Briefumschlag, den er langsam öffnete. Er strich den Brief gerade und las laut vor.


  Lieber Dorian, begann das Schreiben, ich habe mich entschlossen, Deinen Hinweisen nachzugehen. Ich will den sagenhaften Inka-Schatz in der Goldstadt El Dorado suchen. Du hast behauptet, daß diese Stadt existiert – und ich werde sie finden. Falls Du irgendwann Zeit und Lust hast, Dich meiner Expedition anzuschließen, dann setz Dich mit Sancho Parras, einem meiner Verwalter, in Bogota in Verbindung. Herzliche Grüße.


  Dorian legte das Schreiben kopfschüttelnd zur Seite und griff nach einem zweiten Kuvert, das er rasch aufriß. Wieder las er laut vor.


  Ich bin auf der richtigen Spur, fing der Brief an. Wir haben unser Hauptlager am Rio Negro aufgeschlagen. Die Suche entwickelt sich recht vielversprechend. Als Beweis lege ich Dir einen Zeremoniendolch der Inkas bei und eine Revolvertrommel. Sieh Dir die beiliegende Analyse genau an. Hoffentlich kommst Du bald. Ohne Dich macht die Sache nur den halben Spaß.


  Dorian studierte die beiliegende Analyse der Trommel genau, dann öffnete er das Päckchen ganz. Ein Zeremoniendolch kam zum Vorschein. Dorian hob ihn vorsichtig hoch. Der etwa zwanzig Zentimeter lange Dolch funkelte in der hochstehenden Sonne. Die Schneide war halbmondförmig, ähnlich wie bei einem Beil. Auf einem glatten Sockel – anstelle eines Griffes – befand sich eine große Figur mit einer Art Krone auf dem Kopf. Die Arme der Figur waren seitlich abgewinkelt. Sie war ganz aus Gold; die Augen waren aus Türkissteinen gefertigt.


  »Ein einmalig schönes Stück«, sagte Sullivan, und Dorian nickte.


  Er suchte weiter im Päckchen herum und wickelte eine verrostete Revolvertrommel aus, die er flüchtig ansah und vor Sullivan auf den Tisch legte.


  »Wie alt schätzen Sie diese Revolvertrommel, Trevor?«


  Sullivan hob die Schultern und betrachtete die Trommel. »Sieht ziemlich alt aus. Vielleicht hundert Jahre?«


  Der Dämonenkiller schüttelte den Kopf und reichte Sullivan das Gutachten, das Parker beigelegt hatte. »Nach dem Gutachten ist sie Witterungseinflüssen ausgesetzt gewesen, die auf ein Alter von über vierhundert Jahren hinweisen.«


  »Vierhundert Jahren?« fragte Sullivan überrascht, dann schüttelte er entschieden den Kopf. »Das ist völlig ausgeschlossen. Vor vierhundert Jahren gab es noch keine Trommelrevolver.«


  »Sie sagen es, Trevor. Den ersten Trommelrevolver stellte Samuel Colt her, wenn ich mich nicht irre. Das muß so gegen 1830 gewesen sein.«


  »Was hat das alles zu bedeuten?«


  Dorian trank sein Glas leer. »Ich fürchte, daß sich Jeff in ein Abenteuer eingelassen hat, das seine Kräfte übersteigt. Was sagte seine Sekretärin?«


  »Sie hat keine Nachricht von Parker. Er ist seit Wochen im Dschungel verschollen. Ein Suchkommando ist ebenfalls seit einiger Zeit überfällig.«


  Dorian schloß die Augen.


  »Ich werde Jeff suchen«, sagte er nach kurzem Überlegen.


  »Ich fliege mit der nächsten Maschine nach Bogota und setze mich mit Sancho Parras in Verbindung. Seien Sie so freundlich und buchen Sie meinen Flug, Trevor!«


  »Sie wollen allein fliegen?«


  Der Dämonenkiller nickte.


  »Nehmen Sie wenigstens Marvin Cohen mit!«


  »Nein, ich fliege allein. Sie und die anderen kehren nach London zurück.«


  »Warum wollen Sie Parker helfen?«


  »Er hat mir geholfen«, sagte Dorian, »als ich ihn brauchte. Und durch meine Andeutungen hat er sich auf dieses Wahnsinnsunternehmen eingelassen.«


  »Wollen Sie mir nicht mehr sagen, Dorian?«


  »Das ist eine zu lange Geschichte. Ich werde sie Ihnen erzählen, sobald ich zurück bin.«


  »Wie Sie wollen, Dorian«, sagte Sullivan verärgert, stand auf, ging ins Zimmer und telefonierte.


  Dorian genehmigte sich noch einen Drink. Der Gedanke an Jeff Parker, der sich wahrscheinlich in Gefahr befand, verdrängte seine düsteren Erinnerungen an Coco und Olivaro.


  »Es gibt keinen Direktflug nach Bogota«, sagte Sullivan. »In zwei Stunden startet aber eine Maschine nach Caracas. Von dort aus haben Sie dann Anschluß nach Bogota.«


  »Danke«, sagte Dorian und stand auf. »Dann habe ich keine Zeit zu verlieren.«


  Sullivan sah ihm zu, wie er seine Koffer packte. Eine Viertelstunde später war der Dämonenkiller reisebereit. Er verabschiedete sich von seinen Gefährten, ließ sich ein Taxi rufen und fuhr zu dem sechzehn Kilometer von der Stadt entfernten Flughafen. Er bestieg die Maschine, schnallte sich fest und schloß die Augen; er öffnete sie auch nicht, als die Maschine zu rollen begann und abhob. Er war ganz in seinen Gedanken versunken. Dorian erinnerte sich an sein Leben, als sein Name Georg Rudolf Speyer gewesen war – damals, gegen Ende des Jahres 1532.
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  Die Karavelle, die mich aufgefischt hatte, blieb nur einen Tag auf Hispaniola, dann wurde die Reise nach dem 1497 gegründeten Portobello fortgesetzt. Die Reise verlief ohne Aufregung.


  Ich hatte mich gut erholt, als wir in der Hafenstadt anlegten. Hier wurde die Ladung gelöscht und auf dem Landweg, über die Ca Real, nach Panama gebracht. Die Stadt war 1519 von Pedrarias Davilla gegründet worden und hatte sich rasch zu einem blühenden Handelsplatz entwickelt. Sie wirkte auf mich nicht anders als eine spanische Hafenstadt; der Kontrast zwischen arm und reich war hier nur noch stärker ausgeprägt. Am Rande der Stadt lagen die armseligen Hütten der Indios, die nicht besser als Sklaven behandelt wurden.


  Ich trieb mich einige Tage in der Stadt herum und nahm schließlich bei einem Kaufmann einen Posten als Schreiber an, da ich dringend etwas Geld brauchte, ein Dach über dem Kopf und neue Kleider. Tagsüber arbeitete ich und abends trieb ich mich in den zahllosen Schenken herum.


  Überall wurde von Francisco Pizarro gesprochen, der im Januar 1531 zu seiner dritten Reise nach Peru aufgebrochen war. Er war mit drei Schiffen unterwegs und hatte einhundertdreiundachtzig Mann und siebenunddreißig Pferde an Bord. Die Berichte über Pizarro und seine Abenteuer widersprachen sich teilweise.


  Schließlich lernte ich Aivar Lopez kennen, mit dem ich mich anfreundete. Er war ein breitschultriger gutmütiger Kerl, immer zu einem derben Scherz aufgelegt und schien in Geld zu schwimmen. Er hatte an Pizarros zweiter Expedition teilgenommen, und von ihm erhielt ich den ersten authentischen Bericht.


  Am 10. März 1526 waren sie aufgebrochen, zwei Schiffe, die unter der Führung von Bartolome de Ruiz standen. Sie hatten Glück gehabt. Schon als sie das erste Mal vor Anker gingen, stießen sie auf eine Siedlung, bei deren Plünderung ihnen größere Mengen Gold in die Hände fielen. Pizarro führte dann einen Trupp ins Landesinnere, doch die Beute war nur gering. Sie segelten weiter nach Süden. Und immer mehr häuften sich die Anzeichen einer hohen Zivilisation. Sie sahen Städte, und die Indios trugen Gewänder aus farbenprächtigen Baumwollgeweben. Sie fuhren bis Trujillo und kehrten schließlich nach Panama zurück, um eine neue Expedition vorzubereiten. Doch da gab es Schwierigkeiten. Der neue Gouverneur von Panama, Pedro de los Rios, ließ sich von Pizarros Erzählung von den Schätzen des Königreiches in den Anden nicht beeindrucken und verweigerte seine Zustimmung zu einem neuen Unternehmen. Daraufhin fuhr Pizarro nach Spanien zurück und sprach beim König vor. Er zeigte dem Hof die Gold- und Silberschmuckstücke und führte einige Lamas mit. Es gelang ihm, den König davon zu überzeugen, daß man in Peru auf noch größere Schätze als in Mexico stoßen würde, wo Cortez die Azteken vernichtet hatte.


  Der König unterzeichnete am 26. Juli 1529 eine Urkunde, die Pizarro zum Gouverneur jener Länder machte, die er aber erst erobern mußte.


  Pizarro kehrte nach Panama zurück. Er hatte seine Brüder Hernando, Juan und Gonzales mitgenommen, die ihn auf seiner dritten Expedition begleiteten.


  Ich hörte Alvar Lopez fasziniert zu. Er berichtete mir von den Schätzen und Wundern, die er gesehen hatte.


  »In zwei Tagen fahre ich los«, sagte Alvar. »Diego de Almagro sucht noch Leute. Komm doch mit!«


  Ich trank mein Glas leer und überlegte. Diego de Almagro war in Panama geblieben, um weitere Leute anzuwerben, die Pizarros Truppe verstärken sollten. Der Gedanke an die Reichtümer, die zu erbeuten waren, reizte mich wenig, aber die Vorstellung, neue Länder und das alte Reich der Inkas kennenzulernen, gefiel mir. Und wenn dabei eine Stange Geld für mich abfiel, war es auch kein Schaden. Die Arbeit als Schreiber reizte mich nicht. Es gab eigentlich keinen Grund, weshalb ich noch länger in Panama bleiben sollte.


  »Ich komme mit«, sagte ich.


  Alvar schlug mir begeistert auf die Schulter. »Darauf müssen wir noch einen trinken.«
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  Zwei Tage später waren wir schon auf hoher See. Die Reise ins Ungewisse hatte begonnen.


  Nach vier Wochen Fahrt kam uns eine Karavelle entgegen, die Kurs auf Panama nahm, um weitere Verstärkung zu holen. Ich erfuhr Einzelheiten über Pizarros Expedition. Wir nahmen einen Mann an Bord, der uns alles ganz genau berichtete. Pizarro hatte ursprünglich direkt nach Tumbles segeln wollen. Doch heftige Stürme zwangen ihn dazu, schon fünfhundert Kilometer vor seinem Ziel an Land zu gehen. Er wartete einige Zeit in der San-Mateo-Bai, doch das Wetter besserte sich nicht. Deshalb beschloß er, über Land nach Süden zu wandern. Er plünderte einige Küstensiedlungen, machte aber nur wenig Beute. Unbeirrt zog er weiter. Im Gebiet von Coaque hatte er endlich mehr Glück. Er erbeutete Gold und Smaragde, und die Stimmung unter seinen Gefährten hob sich. Er schickte zwei seiner Schiffe nach Panama, in der Hoffnung, daß der Anblick der Schätze andere zur Teilnahme an der Expedition bewegen würde.


  Tumbles, das Pizarro schon einmal heimgesucht hatte, war geplündert und fast all seiner Schätze beraubt worden. Die Eroberer waren darüber zutiefst enttäuscht, doch als sie den Grund der Plünderung erfuhren, wuchsen ihre Hoffnungen wieder. Pizarro und seine Männer hätten sich keinen besseren Zeitpunkt für ihre Eroberungspläne aussuchen können.


  Seit einigen Jahren tobte im Inkareich ein brutaler Bürgerkrieg, der das gewaltige Land in zwei feindliche Lager teilte. Der Krieg war nach dem Tod des mächtigen Inka-Herrschers Huayana Capac entbrannt. Der Kampf ging um die Thronfolge. Der verstorbene Inka hatte sein Reich zwischen zwei Söhnen aufgeteilt. Atahualpa, sein Sohn von einer Prinzessin aus Quito, herrschte über den Nordteil des Reiches – das heutige Ecuador. Huascar, der legitime Erbe – der Nachkomme aus der Ehe Capac' und seiner ältesten Schwester – beherrschte von Cuzco aus etwa vier Fünftel des Tahuantinsuyu, des mächtigen Reiches der vier Weltgegenden. Der Waffenstillstand der beiden Brüder dauerte nur wenige Monate an, dann kam es zu einem wilden Krieg, der von 1527 bis 1532 dauerte.


  Zu diesem günstigen Zeitpunkt traf Hernando de Soto mit der dringend benötigten Verstärkung ein. Pizarro ließ in Tumbles eine Garnison zurück und zog hundert Kilometer in den Süden. An der Mündung des Chira-Flusses gründete er eine Stadt, die er San Miguel nannte.


  Hier erfuhr er weitere Einzelheiten über die Auseinandersetzung der feindlichen Brüder. Atahualpas Generäle Quizquiz und Chalocochima kämpften tief im Süden des Reiches gegen die Truppen Huascars, den sie schließlich gefangennahmen und töteten. Atahualpa war nun der Herrscher des gewaltigen Reiches. Zusammen mit einem dritten großen Kriegsführer, Ruminahui, dem Steinernen Auge, ließ er in der Bergstadt Cajamarca das Lager aufschlagen. Vor seinem triumphalen Einzug in die Hauptstadt wollte er sich noch von einer Beinverletzung erholen, die er sich im Kampf zugezogen hatte. Die heißen Quellen in Cajamarca wirkten besonders heilsam. Frauen zu seiner Unterhaltung hatte der Sohn der Sonne genug zur Verfügung.


  Cajamarca befand sich ungefähr fünfhundert Kilometer von der Stelle entfernt, wo Pizarro mit seinen Männern lagerte. Nach Cuzco dagegen waren es mehr als zweitausend Kilometer. Dorthin hätten sie mehrere Wochen gebraucht, doch Cajamarca war in zwölf Tagen zu erreichen.


  Als Pizarro erfuhr, daß sich sein Gegner in Cajamarca aufhielt und nicht in der stark befestigten Stadt Cuzco, handelte er augenblicklich. Er wartete nicht auf Almargos Verstärkung, sondern zog mit hundertundsechs Infanteristen, zweiundsechzig Reitern und einigen Kanonen los.


  Pizarro trieb seine Männer gnadenlos vorwärts. Er gönnte ihnen keine Rast. Der Marsch war unglaublich anstrengend für die Männer in ihren schweren Rüstungen. Zuerst ging es durch die glühende Secura-Wüste, dann über die schneebedeckten Berge. Er hatte Angst, daß er Atahualpa verfehlen konnte. Das durfte auf keinen Fall geschehen.


  Es herrschte Regenzeit, und die Wege waren schwierig zu passieren. Auf schmalen Bergpfaden ging es weiter. Überall waren Bergfestungen der Inkas zu sehen. Doch Pizarro und seine Begleiter wurden nicht angegriffen. Hier wäre es für eine Handvoll Inka-Krieger ein leichtes gewesen, die ganze Truppe zu vernichten. Einige Steinblöcke hätten genügt, um die spanischen Reiter zu zermalmen und in den Abgrund zu stürzen. Doch der Inka-Herrscher war seiner Macht zu gewiß. Das Häufchen Spanier betrachtete er als keine ernsthafte Bedrohung. Ein Irrtum, der tödliche Folgen zeitigte.


  Pizarro hastete weiter. Sein unbändiger Ehrgeiz ließ ihn nicht ruhen. Die Pferde hatten Erfrierungen, die Männer schnappten nach Luft.


  Eines Tages kam ihnen ein Inka, offensichtlich ein Edelmann, entgegen und überbrachte ihnen seltsame Geschenke. Der Inka-Herrscher verfolgte anscheinend keine bösen Absichten, sondern er ließ die Spanier von seinem Boten willkommen heißen. Er würde sich freuen, die Spanier als seine Gäste zu begrüßen. Aus den Begrüßungsgeschenken wurde Pizarro nicht klug. Der Bote überreichte Festungsmodelle aus Ton und abgehäutete Enten.


  Am Vormittag des 15. November 1532 war es endlich soweit. Sie trafen in Cajamarca ein, der Stadt, die zwischen sanften grünen Hügeln lag. Die Stadt war verlassen. Pizarro mahnte zur äußersten Vorsicht. Auf dem riesigen Platz in der Stadtmitte stiegen die Reiter von ihren Pferden. Der Platz war nur von zwei Seiten zugänglich, und das verstärkte ihre Unruhe. Weit in der Ferne erblickten sie ein gewaltiges Indianer-Zeltlager, das aus den typischen Rundzelten der Inkas bestand.


  Sie warteten etwa eine halbe Stunde. Nichts geschah. Pizarro beauftragte Hernando de Soto und seinen Bruder Hernando, mit zwanzig Reitern zum Zeltlager zu reiten.


  Ungehindert kamen sie näher. Die Indianer wichen vor ihnen zurück und griffen sie nicht an. Endlich fanden sie den Inka-Herrscher. Er saß auf einem kleinen Schemel vor einem Badehaus, umgeben von Edelleuten und vielen Beamten.


  Den Fingerring, den ihm de Soto als Geschenk überreichte, beachtete der Sohn der Sonne nicht. Dem Dolmetscher de Sotos, der ein Küstenindianer war, antwortete der prächtig gekleidete Herrscher nicht. Der Dolmetscher rühmte die Unbesiegbarkeit der Spanier und bot ihre Freundschaft an. Daraufhin lachte der Inka, und seine Frauen brachten schwere Goldbecher mit schäumender Chicha. Die Spanier tranken, und der Inka versprach, am kommenden Tag in die Stadt einzuziehen.


  Sie kehrten zu Pizarro in die Stadt zurück. De Soto war sehr enttäuscht, daß die Inkas, ganz zum Unterschied von den Azteken, keine abergläubische Furcht vor ihnen hatten. Er schätzte, daß mehr als dreißigtausend Krieger auf den Hügeln lagerten.


  In dieser Nacht schlief kaum einer der Spanier. Alle waren unruhig, viele hatten große Angst. Endlich dämmerte der neue Tag herauf. Doch die Spanier mußten noch einige bange Stunden warten, denn Atahualpa ließ sich mit seinem Einmarsch in die Stadt Zeit.


  Pizarro hatte mit seinen Brüdern und de Soto einige Pläne gewälzt, konnte sich aber für keinen entscheiden. Er wollte abwarten, wie sich der Inka-Herrscher verhalten würde.


  Die Spannung unter den Spaniern wurde fast unerträglich. Ihre Nervosität erreichte den Höhepunkt, als sich eine Staubwolke der Stadt näherte. Langsam waren Einzelheiten zu erkennen. Der Zug näherte sich der Stadt. Indios liefen eifrig hin und her und säuberten den Weg. Dahinter war die goldene Sänfte zu sehen, in der der Inka-Herrscher saß, wie eine Statue unter dem Baldachin aus Papageienfedern. Ein Bote des Herrschers kam näher. Er berichtete Pizarro, daß der Monarch der Einladung des Spaniers gefolgt sei. Er und seine Männer kämen als Gäste und trügen keinerlei Waffen. Und darauf baute Pizarro seinen verwegenen Plan.


  Er hielt eine kurze Lagebesprechung mit seinen Soldaten ab. Der Plan fußte auf Cortez' Erfahrungen bei der Gefangennahme Montezumas. Innerhalb weniger Augenblicke war alles für den Empfang des Inka-Herrschers vorbereitet. Die Männer nahmen ihre Positionen ein und warteten.


  Die Prozession kam näher. Endlich hielt die Sänfte auf dem Hauptplatz, der menschenleer war. In einigem Abstand blieben die Sänften der Edelleute stehen.


  »Wo sind die Bärtigen?« fragte der Inka und blickte sich um.


  Laut Plan sollte der Feldgeistliche Valverde als erster den Herrscher begrüßen. Er trat aus einem Haus. In den Händen hielt er ein Kruzifix und eine Bibel. Nur der Dolmetscher begleitete ihn. Vor dem Monarchen blieb der Geistliche stehen und begann sofort mit einer langen Predigt, von der Atahualpa nicht viel mitbekommen haben dürfte. Valverde verlangte von dem Inka-König, daß er zur katholischen Kirche übertreten und dem spanischen König den Lehenseid schwören sollte.


  Valverde griff nach dem Arm des Königs, der seine Hand zur Seite schlug, ihm die Bibel entriß und zu Boden schleuderte. Mit stolzer Geste zeigte der Herrscher zur Sonne.


  »Noch lebt mein Gott«, sagte er.


  Der Geistliche drehte sich laut schreiend um, und in diesem Augenblick gab Pizarro das Zeichen zum Angriff.


  In das Krachen der Feldkanonen mischte sich das Gellen der spanischen Hörner.


  Und das schaurige Gemetzel begann. Die Spanier ritten aus ihren Verstecken. Voran Francisco Pizarro. Er ritt wie ein Wahnsinniger auf den erstarrt dasitzenden König zu und entriß ihm die Binde aus purpurgefärbter Vicsunawolle – das Emblem seines Gottkaisertums. Die Leibwachen, die über diesen unglaublichen Frevel fassungslos waren, wurden von den Soldaten gnadenlos niedergeschlagen.


  Innerhalb weniger Minuten war der Hauptplatz mit Leichen übersät. Die Indianer setzten sich teilweise verzweifelt zur Wehr, doch die meisten flohen, da sie ja unbewaffnet waren. Die Soldaten verfolgten sie und metzelten sie nieder.


  Zwanzig Soldaten umstellten den Inka-Herrscher, den Pizarro unbedingt lebend brauchte. Noch während des Gemetzels wurde Atahualpa abgeführt und in eines der Häuser gesperrt.


  Das war der Bericht, den uns der Mann gab, der alles mit eigenen Augen gesehen hatte. Wir hörten ihm stundenlang zu, als er von den unglaublichen Schätzen berichtete, die sie erbeutet hatten.


  Die Stimmung an Bord war prächtig, doch ich dachte anders. Ich hatte die Berichte Cortez' gelesen, der das stolze Volk der Azteken besiegt hatte. Und dem Volk des Inka-Herrschers würde es nicht anders ergehen, das ahnte ich.
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  Ich befand mich nun schon seit drei Tagen in Gajamarca und hatte mich an den eintönigen Tagesablauf gewöhnt. Zusammen mit einigen anderen Soldaten bewohnte ich ein Haus ganz in der Nähe von dem, in dem Atahualpa gefangengehalten wurde. Unsere Aufgabe war sehr einfach: Wir mußten den Inka-Herrscher und das Dorf bewachen.


  Zu meiner Überraschung wurde Atahualpa gut behandelt. Er durfte seine Vasallen empfangen, die ihm Geschenke und Frauen brachten. Auch in der Gefangenschaft bewahrte der König seinen Stolz. Atahualpa sprach mit großer Würde. Er war etwa dreißig Jahre alt und sah recht gut aus. Seine Gestalt war stämmig, das breitflächige Gesicht mit den blutunterlaufenen Augen wirkte edel.


  Er saß auf einem roten Schemel aus Edelholz, umgeben von indianischen Edelfrauen, die ihn bedienten. Sie reichten ihm Schüsseln und Krüge aus feinstem Keramik. Der Inka-Herrscher wechselte täglich ein halbes Dutzend mal seine Kleider, die danach augenblicklich verbrannt wurden.


  Ich hatte Francisco Pizarro und seine Brüder kennengelernt. Francisco war mir nicht sonderlich sympathisch, er war herrisch und hochnäsig, von seinen Brüdern gefiel mir eigentlich nur Hernando. Auch mit Hernando de Soto konnte ich mich nicht anfreunden. Seine barsche, herrische Art stieß mich ab. Diego de Almagro, Pizarros langjähriger Gefährte, war da aus einem ganz anderen Holz geschnitzt. Er war klein und häßlich, aber immer fröhlich.


  Atahualpa hatte in seiner Verzweiflung Pizarro einen fast unglaublichen Vorschlag gemacht. Er wollte den Fußboden eines Raumes, der etwa vierunddreißig Quadratmeter groß war, mit Gold bedecken lassen. Pizarro antwortete vor Überraschung nicht. Daraufhin erhöhte der Inka-König sein Lösegeld sofort. Der Raum sollte bis obenhin mit Gold und Silber angefüllt werden. Pizarro zog in zwei Meter Höhe eine rote Linie.


  Aus allen Teilen des Landes trafen nun goldene Geräte und Figuren ein. Innerhalb weniger Wochen war der Raum bis zur Hälfte mit unglaublichen Reichtümern angefüllt, und es wurden immer mehr. In wenigen Tagen mußte der Raum bis zur vorbestimmten Höhe mit Gold gefüllt sein, dann hätte Pizarro eigentlich sein Versprechen einhalten und den Inka-Herrscher freilassen müssen.


  Doch aus den Gesprächen mit den anderen Soldaten wußte ich, daß Pizarro zögerte. Er vermutete, daß Atahualpa, sobald er freigelassen wurde, sein Reich einigen konnte; und dann wäre es ihm ein leichtes gewesen, die Spanier zu vernichten.


  Ich sonderte mich immer mehr von den Soldaten ab. Sie waren für meinen Geschmack zu primitiv und grausam. Sie dachten nur an das Gold, die Indianer waren ihnen völlig gleichgültig.


  Ich unterhielt mich in meiner Freizeit eingehend mit den indianischen Dolmetschern und lernte einige Brocken Quechua, die Sprache der Inkas.


  Pizarro sandte laufend Späher aus, und die Gerüchte verdichteten sich, daß die Armee der Inkas sich im Süden sammelte. Die Nervosität wuchs von Tag zu Tag, und einige der Soldaten bedrängten Pizarro, den Inka-Herrscher zu töten.


  Wochen vergingen. Meine Kenntnisse der Inka-Sprache hatten sich so gefestigt, daß ich einfache Unterhaltungen führen konnte. Zu Essen hatten wir genug. Es gab Wild, dazu Kartoffeln und Bohnen. Ich vertiefte mich weiter in die Sprache und interessierte mich für die Sitten und Gebräuche der Inkas.


  Die Soldaten wurden immer gereizter. Das Nichtstun bekam ihnen gar nicht.


  Dann lernte ich ein Inka-Mädchen kennen, das mir anfangs seinen Namen verschwieg. Aus ihrer Kleidung und der Art, wie sie sich bewegte, schloß ich, daß sie aus einer der besseren Familien stammen mußte. Sie war jung, klein und hatte eine zierliche Figur. Das Gesicht war schmal, mit einer etwas zu lang geratenen Nase, die Augen funkelten wild und waren schwarz wie die Nacht. Ich wurde von ihr seltsam angezogen, doch auf meine Annäherungsversuche reagierte sie eisig. Ich unterhielt mich oft mit ihr und anderen Inkas. Auf meine Fragen bekam ich aber nur ausweichende Antworten.


  Die Stimmung unter Pizarros Männern verschlechterte sich immer mehr. Das Eisen ging dem Ende zu. Die Hufe der Pferde mußten mit silbernen Hufen beschlagen werden. Immer lauter wurde der Ruf, den Inka-Herrscher endlich zu töten und weiterzuziehen.


  Dieser Vorschlag stieß auf den erbitterten Widerstand Hernando de Sotos und Pizarros Bruder Hernando. Ich schaltete mich in die Auseinandersetzung ein und ergriff de Sotos Partei. Pizarro wartete noch.


  Ich wurde mißtrauisch, als er de Soto und seinen Bruder Hernando zusammen mit vier Soldaten fortschickte, um das Gerücht zu überprüfen, daß sich in einiger Entfernung indianische Truppen sammelten. Ich hatte gerade Wache und sah den sechs Männern nach, die langsam aus der Stadt ritten. Das hatte nichts Gutes zu bedeuten. Die Reiter verschwanden in der Ferne, und ich machte meine Runde. Als die junge Inka-Frau auf mich zukam, blieb ich stehen. Sie hatte mir vor einigen Tagen ihren Namen verraten. Sie hieß Machu Picchu. Zwei Schritte vor mir blieb sie ebenfalls stehen und hob langsam ihren Kopf.


  »Wann laßt ihr endlich den Inka frei?« fragte sie mit ihrer sanften Stimme.


  Ich preßte die Lippen zusammen und schwieg. Die Sonne stand hoch und mir war in meiner Rüstung unerträglich heiß. Schweiß rann über meine Stirn.


  »Antworte!« Ihre Stimme wurde schrill.


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich tonlos.


  »Ihr wollt ihn töten«, sagte sie. »Ich weiß es. Einer unserer Priester las es gestern aus den Eingeweiden eines Lamas. Morgen wird Atahualpa sterben.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte ich leise.


  »Hör mir zu«, sagte sie. »Er darf nicht sterben. Mit seinem Tod würden dämonische Kräfte freiwerden. Ein Fluch wird euch alle vernichten. Er darf nicht sterben!«


  »Ich bin nur ein einfacher Soldat«, sagte ich. »Ich kann nichts dagegen unternehmen, Machu Picchu. Du mußt dich an Pizarro wenden.«


  »Das habe ich versucht«, sagte das hübsche Mädchen, »doch er hörte mir nicht zu.«


  »Ich kann dir nicht helfen«, sagte ich. »Ich würde dir und deinem Volk gern …«


  Ihr Blick brachte mich zum Schweigen. Sie wandte sich ab und verschwand zwischen den Häusern. Ich sah ihr lange nach, dann setzte ich meine Runde fort.


  Zwei Stunden später wurde ich abgelöst und lief zum Hauptplatz, der verlassen in der Nachmittagssonne lag. Nur vor dem Haus, in dem der Inka gefangengehalten wurde, standen zwei Posten. Sie hielten mich nicht auf, als ich eintrat.


  Ich war gerade rechtzeitig gekommen, um die Kriegsgerichtsverhandlung mitzuerleben.


  Das Gericht bestand aus Francisco Pizarro und seinen Brüdern Juan und Gonzales und seinem Halbbruder Martin de Alcantara. Sie saßen an einem langgestreckten Tisch, und ihnen gegenüber saß der Inka-König mit unbewegtem Gesicht auf seinem Schemel. Im Hintergrund standen mehr als fünfzig Soldaten, zu denen ich mich gesellte.


  Francisco Pizarro stand auf und verlas die Anklageschrift. Einer der indianischen Dolmetscher übersetzte sie.


  »Ich klage Euch der Verschwörung gegen den spanischen König an«, begann Pizarro. »Weiter der Vielweiberei, des Inzests, des Brudermordes und des Götzendienstes.«


  Im Gesicht des Inka regte sich kein Muskel.


  Die Kriegsgerichtsverhandlung war eine Farce. Ich hörte zu, und Wut stieg in mir hoch. Als ich mich einschalten wollte, wurde mir von Pizarro barsch das Wort entzogen.


  Der Inka-Herrscher verteidigte sich nicht, was hätte er auch vorbringen können? Die Anklagen mußten ihm völlig unverständlich sein, da er ja nur nach den alten Gesetzen seines Volkes gelebt hatte und seine Taten nur in den Augen der Christen Sünde waren.


  Das Urteil wurde nach wenigen Minuten gefällt. Atahualpa wurde zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilt. Das Urteil sollte morgen vollstreckt werden.


  Ich stürzte auf Pizarro zu und berichtete ihm von meinem Gespräch mit Machu Picchu. Pizarro hörte mir einige Zeit ungeduldig zu, dann wandte er sich ab und ließ mich einfach stehen.


  Die Stimmung hatte sich unter den Soldaten entschieden gebessert. Alle waren froh, daß der Inka-König endlich sterben sollte.


  Ich tat die ganze Nacht kein Auge zu. Am Vormittag wurde der Scheiterhaufen errichtet. Ich sah grimmig zu, wie zwanzig Soldaten die Holzscheite aufstapelten, dabei scherzten und lachten.


  Kurz nach Mittag trafen Hernando de Soto und seine Begleiter in der Stadt ein. Ich eilte augenblicklich zu de Soto und berichtete ihm von der Kriegsgerichtsverhandlung. Sein Gesicht wurde bleich, seine Augen flackerten wütend. Er sprang vom Pferd und eilte in das Haus, in dem sich Pizarro niedergelassen hatte. Minuten später waren die erregten Stimmen der beiden zu hören.


  Einige Zeit danach trat de Soto aus dem Haus. Sein Gesicht wirkte eingefallen. Er ließ die Schultern hängen.


  »Habt Ihr etwas erreicht, Herr?« fragte ich ihn.


  De Soto schüttelte den Kopf. »Nein. Das Urteil kann nicht aufgehoben werden. Nur die Todesart wurde geändert.« De Sotos Stimme klang bitter. »Ein Gnadenakt gewissermaßen. Der Inka wird nicht durch das Feuer sterben, sondern durch die Garotte. Er wird erdrosselt. Um dem angedrohten Feuertod zu entgehen, hat er sich von Valverde taufen lassen. Das Urteil wird in wenigen Minuten vollstreckt.«


  Pizarro und seine Brüder kamen an uns vorbei. Sie sahen uns nicht an. Schweigend betraten sie das Haus, in dem der Inka-Herrscher gefangengehalten wurde.


  Atahualpa hatte sein Versprechen gehalten. Der Raum war zwei Meter hoch mit Gold gefüllt, doch Pizarro ließ sein Urteil vollstrecken.


  Ich blinzelte gegen die Sonne. Eine seltsam geformte Wolke schob sich über den dunkelblauen Himmel. Sie war schwarz und wurde immer größer. Dann verdeckte sie die Sonne, und es wurde für einige Augenblicke dunkel.


  Ich blieb stehen, als ich die Stimme des Inka-Herrschers hörte, verstand aber nicht, was er sagte. Pizarro gab mit lauter Stimme einen Befehl. Ich schloß die Augen.


  Ein leises Sausen schien in der Luft zu liegen. Ein heftiger Wind kam auf, der sich nach wenigen Sekunden wieder legte. Die Wolke, die die Sonne verdunkelt hatte, löste sich auf.


  Ein Soldat trat aus dem Haus.


  »Er ist tot«, sagte er.


  Ich ging durch die Stadt und ballte wütend die Hände zu Fäusten. Kein Mensch war zu sehen. Nach einigen Stunden, als es dunkel wurde, kehrte ich zum Hauptplatz zurück, gesellte mich zu den anderen und nahm lustlos das Abendessen ein.


  Ich erfuhr, daß Atahualpas Leichnam in ein kleines Haus gebracht worden war. Seine Leiche sollte morgen den Indianern übergeben werden.


  Ich legte mich nieder und schlief zu meiner Überraschung bald ein. Irgendwann erwachte ich und setzte mich auf. Im Zimmer war es dunkel. Nur die regelmäßigen Atemzüge der Soldaten waren zu hören.


  Irgend etwas trieb mich aus dem Raum. Ich kleidete mich nicht an und schlich geräuschlos zwischen den Schlafenden hindurch. Vor dem Haus blieb ich stehen. Kein Mensch war auf dem Hauptplatz zu sehen. Der Himmel war sternklar. Der Mond verbreitete einen silbernen Schein. Die Stadt sah unwirklich aus. Ich schlich über den Hauptplatz. Ohne zu wissen, wohin ich gehen sollte, schritt ich weiter. Von einem seltsamen Instinkt getrieben, blieb ich vor dem Haus stehen, in dem der tote Herrscher ruhte. Ich zögerte kurz, dann betrat ich das Haus. Als ich Stimmen hörte, drückte ich mich gegen eine Wand und wartete einige Augenblicke, dann huschte ich weiter. Ich blickte in einen großen Raum, der von einer einzigen Fackel notdürftig erhellt wurde.


  Der tote König lag auf einer Art Sänfte, von einem Dutzend Gestalten umringt. Sie umsprangen die Bahre und gaben wimmernde, klagende Laute von sich. Langsam konnte ich Einzelheiten erkennen. Es waren einfach gekleidete Indianer, die Zeremonienmesser in den Händen hielten. Es befanden sich zu meiner Überraschung aber auch drei Mädchen darunter. Eines kannte ich. Es war Machu Picchu.


  Und dann geschah das Unglaubliche. Die Gestalten beugten sich über ihren toten Herrscher, zerstückelten seinen Leichnam und wickelten die Leichenteile in feine Tücher.


  Ich sah kurze Zeit zu. Dann verschwand ich und rannte zu meinem Haus zurück. Ich blieb im Eingang stehen und verschmolz mit den Schatten. Die Indianer liefen aus dem Haus und verschwanden in der Dunkelheit.


  Sie hatten ihren Herrscher zu sich geholt. Wahrscheinlich würden sie ihn nach Cuzco bringen, wo die anderen Inka-Herrscher ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten.


  Ich blieb noch einige Minuten stehen. Die Zugänge zur Stadt wurden von Soldaten bewacht. Ich wunderte mich, wie es möglich gewesen war, daß die Indianer ungesehen in die Stadt hatten kommen können.


  Nachdenklich trat ich ins Haus, legte mich nieder, wälzte mich auf den Rücken und dachte nach. Machu Picchu hatte von dämonischen Kräften gesprochen, die nach dem Tod des Herrschers frei werden sollten. Würde sich ihre Prophezeiung erfüllen?


  Mit diesem Gedanken schlief ich ein.


  Lautes Gebrüll weckte mich. Ich richtete mich schlaftrunken auf. Wahrscheinlich war das Verschwinden des Leichnams entdeckt worden. Ich zog mich langsam an. Minuten später hörte ich, daß sich der Leichnam des Inka-Königs in Luft aufgelöst hätte. Niemand kam auf den Gedanken, daß es einigen Indianern gelungen sein könnte, unbemerkt in die Stadt zu gelangen und die Leiche zu stehlen. Ich hütete mich, etwas von meinem nächtlichen Erlebnis zu berichten.


  Auf der Bahre, auf der der Leichnam geruht hatte, war ein Quipu gefunden worden, eine dieser rätselhaften Knotenschnüre, die von den Inkas für Mitteilungen verwendet wurden. Das gefundene Quipu war nicht besonders groß. Von der Hauptschnur hingen etwa zwanzig Nebenschnüre herunter, die in verschiedenen Farben gehalten waren und unzählige Knoten aufwiesen. Die Zahl und Stellung der Knoten und die verschiedenfarbigen Schnüre hatten ganz bestimmte Bedeutungen. Mit diesen Quipus leiteten die Inkas Botschaften weiter, stellten Statistiken und Berechnungen an.


  Pizarro reichte die Knotenschnur den indianischen Dolmetschern, die sie aber nicht entziffern konnten, was mich nicht verwunderte, da ich wußte, daß nur bestimmte Inka-Beamte diese Schnüre verstehen konnten; sie wurden ganz speziell für diese Aufgabe vorbereitet.


  Pizarro schäumte vor Wut. Er ließ einige Inkas herbeiholen und befahl ihnen, die Knotenschnur zu entziffern, doch sie konnten oder wollten es nicht. Schließlich warf Pizarro das Quipu wütend zu Boden, wo es unbeachtet liegenblieb.


  Ich wartete einige Zeit, dann nahm ich die Knotenschnur an mich.
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  Der lange Marsch auf die Hauptstadt des gewaltigen Reiches begann. Wir brachen im September 1533 auf. Mehr als fünfhundert Europäer begleiteten Francisco Pizarro. Es gab fast keinen Widerstand. Die Indianer waren völlig demoralisiert.


  Am 15. November 1533 hatten wir Cuzco erreicht. Die Stadt lag in einem schönen Tal der Hochebene. Im Norden erstreckte sich ein hoher Gebirgszug, und ein kleiner Fluß durchzog die Stadt. Die Straßen waren lang und schmal, die Häuser niedrig – aus Lehm und Rohr gebaut. Aber es gab auch prächtigere Bauten; die Häuser des Adels.


  Die Häuser und Paläste wurden geplündert, und die geringe Gegenwehr der Indianer war schnell gebrochen. Als wir zu dem berühmten Tempel, dem Stolz des Reiches, kamen, blieb ich andächtig stehen, doch die anderen stürmten wild schreiend ins Innere.


  Der Tempel bestand aus einem gewaltigen Hauptbau, mehreren Kapellen und Nebengebäuden. Das Tor war reich mit Gold geschmückt, die Außenwand trug ein Reliefflies aus Gold. Vom Tempel führten Terrassen zum Fluß hinunter, wo ein Garten ganz aus Gold lag. Der Anblick der unermeßlichen Schätze ließ einige Soldaten völlig durchdrehen. Sie rannten mit weit aufgerissenen Augen hin und her und stammelten unsinniges Zeug.


  Ich ließ mich von den anderen nicht anstecken, sondern bewahrte Ruhe und sah mir die herrlichen Gegenstände lange an. Das Innere des Tempels war überwältigend. Es war eine einzigartige Goldgrube. Auf einer Wand war ein riesiges Gesicht befestigt, ganz aus Gold, aus dem unzählige verschieden dicke Strahlen hervorbrachen. Decke und alle Wände waren mit Verzierungen bedeckt.


  Die Spanier rissen alles Gold an sich. Sie scheuten nicht einmal davor zurück, aus den Mumien der früheren Inka-Herrscher die Juwelen herauszubrechen.


  Innerhalb weniger Stunden war der Sonnentempel all seiner Schätze beraubt; die Wände waren kahl und nackt.


  Die ganze Nacht wurde gefeiert. Unzählige Lamas wurden geschlachtet, die auf offenen Feuern gebraten wurden. Mir war der Appetit vergangen. Zu deutlich waren mir noch die bestialischen Szenen des Nachmittags in Erinnerung, wo hunderte Indianer gnadenlos getötet worden waren. Einigen meiner Gefährten machte es Spaß, die Inkas zu quälen. Sie vergewaltigten brutal alle Frauen, die sich nicht rechtzeitig aus dem Staub gemacht hatten. Rund um die hochlodernden Feuer spielten sich unglaubliche Szenen ab. Die Spanier, diese sogenannten Christen, führten sich abscheulicher als die primitivsten Wilden auf. Und niemand gebot ihnen Einhalt – weder die Geistlichen noch Pizarro und seine Brüder; sie alle beteiligten sich an den Festlichkeiten.


  Ich wandte mich angeekelt ab. Ich dachte an Machu Picchu, das Inka-Mädchen, das ich wahrscheinlich nie mehr sehen würde, und fragte mich, was wohl aus ihr geworden war und wo sie die Leichenteile des toten Herrschers hingebracht hatte.


  Damals ahnte ich noch nicht, daß ich sie einige Jahre später wiedertreffen sollte.
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  Gegenwart


  


  Dorian Hunter verließ die Maschine in Caracas und nahm im Transitraum Platz. Er fühlte sich noch ganz benommen. Zu deutlich war die Vergangenheit wach geworden. All die Scheußlichkeiten hatte er nochmals nacherlebt.


  Der Dämonenkiller wartete, bis der Flug nach Bogota aufgerufen wurde, und bestieg das Flugzeug. Nach dem Start, als der Flughafen Maiquetia in der Dämmerung verschwand, bestellte er einen Bourbon und rauchte eine Zigarette.


  Seine Gedanken beschäftigten sich im Augenblick nicht mit der Vergangenheit, sondern mit Jeff Parker. Er kannte Jeff seit vielen Jahren und hatte ihn einmal vor dem drohenden Ruin gerettet. Seither waren sie befreundet und verstanden sich recht gut. Dorian sorgte sich um Parker. Eine Suche im Amazonasgebiet war allerdings vergleichbar mit der Suche nach einer Stecknadel in einem Heuhaufen.


  Unwillkürlich mußte er grinsen, als der Flugkapitän über die Lautsprecher verkündete, daß sie in wenigen Minuten auf dem Flughafen Eldorado landen würden. Parker hatte sich auf die Suche nach jener sagenumworbenen Stadt namens El Dorado aufgemacht; und jetzt war er, wie so viele andere mutige Männer vor ihm, im Dschungel verschollen.


  Der Dämonenkiller betrat nach der Landung die Abfertigungshalle und ging zum Informationsschalter. Vor dem Abflug aus Nassau hatte er Trevor Sullivan gebeten, sich mit Parkers Verwalter Sancho Parras in Verbindung zu setzen.


  Die hübsche Frau hinter dem Schalter lächelte ihm freundlich zu.


  »Mein Name ist Dorian Hunter«, stellte er sich vor. Sein Spanisch war akzentfrei. »Haben Sie eine Nachricht für mich?«


  »Ein Herr erwartet Sie. Der Mann im weißen Anzug.«


  Der Dämonenkiller wandte den Kopf. Auf einer Bank saß ein bulliger Mann, der einen weißen Leinenanzug trug. Auf seinen Knien lag ein weicher Filzhut.


  »Danke«, sagte Dorian zu dem Mädchen und ging langsam auf den Mann zu, der aufstand und ihm interessiert entgegensah. Dabei hatte Dorian Gelegenheit, den Mann genauer zu betrachten. Sein Gesicht war rund wie der Vollmond, die Lippen fleischig und mit einem Menjoubart gekrönt. Sein Haar war pechschwarz und glänzte ölig.


  »Señor Hunter?« fragte er, und der Dämonenkiller nickte. »Ich bin Sancho Parras.«


  Parras streckte dem Dämonenkiller die Hand entgegen, der sie ergriff und glaubte, in einen Schraubstock geraten zu sein.


  »Señor Parker sprach viel von Ihnen«, sagte Parras. »Gut, daß Sie gekommen sind. Sie werden Señor Parker finden.«


  »Hoffentlich.« Hunter grinste.


  »Ich habe alles vorbereitet, Señor«, sprudelte es aus dem bulligen Mann hervor. »Ich habe für Sie ein Zimmer im Cordillera reservieren lassen. Wenn Sie wollen, können Sie morgen zum Lager fliegen.«


  »Zunächst will ich Näheres über Parkers Expedition hören«, meinte der Dämonenkiller.


  »Ich bringe Sie in die Stadt, Señor. Dabei kann ich Ihnen alles erzählen.«


  Dorian nickte, und Sancho Parras schnappte sich den Koffer und ging voraus. Er legte den Koffer in den Kofferraum eines cremefarbenen Buicks und kletterte hinters Lenkrad. Dorian nahm neben ihm auf dem Beifahrersitz Platz. Sancho startete und fuhr wie ein Verrückter los. Vom langsamen Fahren schien er nichts zu halten.


  »Erzählen Sie, Sancho!« bat der Dämonenkiller.


  Sancho lehnte sich bequem zurück und lenkte das schwere Fahrzeug lässig mit zwei Fingern.


  »Vor ein paar Monaten tauchte Señor Parker plötzlich bei mir auf«, begann er. »Er sagte, daß er eine Expedition ins Amazonasgebiet unternehmen wolle. Ich sollte alles dafür vorbereiten. Er schlug sein Hauptlager am Rio Negro auf, etwas oberhalb des Casiquiars, der den Orinoco mit dem Rio Negro verbindet. Zusammen mit einigen Freunden und Wissenschaftlern brach er vor einigen Monaten auf. Dann kehrte er zum Lager zurück. Er hatte einige Hinweise gefunden, die ihn bestärkten, daß er sich auf der richtigen Spur befand. Señor Parker sagte mir, daß Sie möglicherweise kommen und sich ihm anschließen würden. Ich soll Ihnen jede nur mögliche Unterstützung geben. Vor ein paar Wochen drang er wieder in den Dschungel vor, aber diesmal kehrte er nicht zurück. Vor vierzehn Tagen machte sich ein Suchkommando auf den Weg. Auch von diesem Trupp gibt es mittlerweile keine Spur mehr. Einige Leute sind im Lager zurückgeblieben. Dort gibt es Schwierigkeiten mit einem Stamm Pygmäen.«


  »Pygmäen?« fragte Dorian überrascht.


  »Ein Stamm wilder Kopfjäger, von denen nie jemand zuvor etwas gehört hatte.«


  Das konnte sich der Dämonenkiller vorstellen. Das war auch für ihn neu. Er hatte nie zuvor gehört, daß es im Amazonasgebiet Pygmäen geben sollte. Die Kopfjägerei war aber noch immer in einigen Gebieten verbreitet, und das Amazonasgebiet war einfach zu groß, zu gewaltig. Niemand konnte sagen, welche Entdeckungen man dort noch machen würde. Große Teile hatte nie ein Weißer betreten.


  Parker war schon seit einigen Wochen verschwunden, das bedeutete nichts Gutes. Möglicherweise war seine Gruppe einem Indianerstamm in die Hände gefallen.


  »Hat Parker erfahrene Männer bei sich?«


  »Das weiß ich nicht, Señor Hunter. Es sind hauptsächlich Wissenschaftler.«


  Die ersten Vororte Bogotas tauchten auf. Der Verkehr auf der gut ausgebauten Straße wurde dichter, und Sancho mußte langsamer fahren, was ihm aber überhaupt nicht zu gefallen schien.


  Hunter zog die verrostete Revolvertrommel aus der Tasche. »Parker hat mir dieses Ding geschickt. Wissen Sie, wo er es gefunden hat?«


  Sancho schüttelte den Kopf. »Nein, Señor Hunter, davon weiß ich nichts.«


  Der Dämonenkiller schob die Trommel zurück in die Tasche und hing seinen Gedanken nach. Viel Chancen, Parker zu finden, hatte er nicht. Aber trotzdem wollte er alles versuchen.


  Sie fuhren an der Stierkampfarena vorbei und bogen in die Carrera 7 ein – die fünfzehn Kilometer lange Hauptgeschäftsstraße der Millionenstadt. Die Stadt hatte bis 1948 das Aussehen einer spanischen Kolonialstadt gehabt. Nach dem Bürgerkrieg mußte vor allem das Stadtzentrum, das fast völlig zerstört wurde, neu aufgebaut werden. Jetzt war die Stadt eine verwirrende Mischung aus uralten kleinen Häusern und ganz modernen Wohnblöcken.


  »Wollen Sie morgen zum Lager fliegen, Señor Hunter?« fragte Sancho, als sie die Plaza de Bolivar erreichten.


  »Ja«, sagte der Dämonenkiller und warf einen raschen Blick auf das Denkmal Simon Bolivars.


  »James Rogard wird sie begleiten. Er ist Biologe und wurde von Señor Parker eingeladen, an der Expedition teilzunehmen. Er konnte nicht früher kommen. Sie werden ihn noch heute kennenlernen. Er wohnt in Ihrem Hotel.«


  Nach wenigen Minuten hatten sie das Cordillera erreicht. Es entpuppte sich als ein aufwendig ausgestattetes Luxushotel. Sancho begleitete den Dämonenkiller auf sein Zimmer. Neben dem Bett standen einige Kartons.


  »Was ist da drin?« fragte Dorian.


  »Ihre Urwaldausrüstung, Señor«, sagte Sancho lächelnd.


  »Sie denken wohl auch an alles?«


  »Das ist meine Aufgabe, Señor.«


  Der Dämonenkiller setzte sich und öffnete die Kartons. Feste Leinenhosen, Blusen und Lederstiefel kamen zum Vorschein. Der Dämonenkiller probierte die Kleider; sie paßten wie angegossen. Zufrieden ging er ins Badezimmer, duschte und zog sich um. Gemeinsam mit Sancho betrat er einen der Speisesäle im Erdgeschoß des Hotels. Bei ihrem Eintritt stand ein mittelgroßer Mann auf, der wie Albert Schweitzer aussah. Er trug einen zerdrückten billigen Anzug. Der rechte Hemdkragen stellte sich auf, und die zwanzig Jahre alte Krawatte zierten einige Speiseflecke.


  »Das ist James Rogard«, sagte Sancho.


  Dorian stellte sich vor und nahm Platz.


  »Sie sind einer von Jeff Parkers Freunden?« erkundigte sich Rogard interessiert.


  »Ja«, bestätigte der Dämonenkiller. »Sancho erzählte mir, daß Sie Biologe sind.«


  Der Wissenschaftler nickte eifrig. Sein Alter war schwer zu schätzen. Das schlohweiße Haar und das zerknitterte Gesicht ließen Dorian vermuten, daß er gegen Sechzig sein mußte.


  »Ich bekam einige Berichte, an die ich nicht glauben will«, sagte Rogard. »Angeblich sind einige unbekannte Tierarten entdeckt worden, einige richtige Fabelungeheuer, aber das kommt mir unwahrscheinlich vor: Ich interessiere mich besonders für die Piranhas, Mörderbienen und Riesenameisen. Was ist Ihr Spezialgebiet?«


  Beinahe hätte Dorian es ihm erzählt. »Ich bin Journalist«, antwortete er ausweichend.


  »Waren Sie schon mal im Amazonasgebiet?« fragte Rogard neugierig.


  »Ja, das ist aber schon einige Zeit her.«


  Das war eine maßlose Untertreibung. Es war mehr als vierhundert Jahre her, seit er das Urwaldgebiet des Amazonas betreten hatte. Damals war sein Name Georg Rudolf Speyer gewesen. Er hütete sich aber wohlweislich, dem Wissenschaftler etwas von seinen Erlebnissen im Urwald zu erzählen.


  Dorian studierte die Speisenkarte, ließ sich aber schließlich von Sancho beraten, der ihnen Chupe – eine Suppe aus gebratenem Fisch – und Lomo – Ochsenfilet nach argentinischer Art – empfahl. Zum Nachtisch gab es Pastelitos de almendras – Mandeltäschchen, die mit Paranüssen bestreut waren.


  Der Dämonenkiller trank nach dem Essen zwei Tassen Kaffee und unterhielt sich einige Zeit mit Rogard, der sich als ein interessanter Plauderer erwies. Mit Sancho legten sie den morgigen Tagesablauf fest.
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  Der Himmel über den Anden war wolkenlos und dunkelblau. Sicher steuerte der Pilot, ein kleiner, krummbeiniger Mestize, der wie ein Leichtgewichtsjockey aussah, das kleine Flugzeug über die schneebedeckten Gipfel.


  Langsam veränderte sich die Landschaft. Die Berge wurden von gewaltigen Ebenen abgelöst, und dann tauchten die ersten Urwaldriesen auf. Zuerst nur in kleinen Gruppen, doch nach wenigen Minuten war nur noch die dichtgeschlossene Laubdecke des Urwalds zu sehen. So weit das Auge blicken konnte – Bäume, nichts als Bäume. Gelegentlich blitzte für Sekunden die Biegung eines Flusses auf.


  Der Pilot ließ die Maschine tiefer sinken. Er war die Strecke zu Parkers Lager schon einige Male geflogen. »In zehn Minuten sind wir am Ziel.«


  Dorian Hunter hatte nur mit halben Ohr Rogards Geschwätz gelauscht, der sich begeistert über die unübersehbare Vielfalt der Tierwelt verbreitete.


  »Wissen Sie, wie viele Fischarten es im Amazonasgebiet gibt, Mr. Hunter?«


  »Nein.«


  »Mehr als fünfzehnhundert. Wenn man bedenkt, daß es im Kongo nur fünfhundert und im Ganges nur etwa dreihundert verschiedene Fischarten gibt … Vor einiger Zeit unternahm die British Royal Geographical Society eine Expedition ins Mato-Grosso-Gebiet. Man ging auf Fischfang und entdeckte dabei, daß ungefähr fünfzig Prozent der gefangenen Fische unbekannt waren.«


  »Das ist allerdings beachtlich«, sagte Dorian.


  Das Amazonasgebiet war ein gewaltiges Gebiet von mehr als sechs Millionen Quadratkilometern. Es nahm fast die Hälfte Brasiliens und große Teile von acht anderen südamerikanischen Staaten ein. Der Fluß entsprang als kleiner Bach hoch in den peruanischen Anden und verband sich auf seinem sechstausend Kilometer langen Weg mit mehr als tausend Flüssen, bis er endlich den Atlantik erreichte. Die Mündung des Amazonas hatte eine Breite von dreihundertzwanzig Kilometern.


  Der Pilot verlangsamte die Geschwindigkeit und ging noch tiefer. Er zog eine Schleife, und für einen Augenblick sah Dorian das Lager.


  Drei komfortable Bungalows waren zusehen, daneben eine Hütte, in der sich ein Generator befand. Parker hatte sich das Lager einiges kosten lassen. Von Sancho Parras wußte Dorian, daß Parker zuerst Boote den Amazonas hinaufgeschickt hatte, die das Lager und die Landepiste anlegten. Erst als alles fertiggestellt war, kam er per Flugzeug mit seiner Gruppe.


  Der Pilot hatte Funkkontakt mit dem Lager. Er zog nochmals eine Schleife, dann ging er steil herunter. Traumhaft sicher setzte er die Maschine auf und ließ sie ausrollen.


  Sie sprangen aus dem Flugzeug, und einige Leute kamen auf sie zu. Der Dämonenkiller musterte die Gestalten. Einige der Weißen stufte er sofort als Jet-Set-Typen ein, mit denen sich Jeff Parker gern umgab, die Hunter aber nicht besonders mochte. Etliche Indianer hielten sich im Hintergrund auf. Drei Personen stachen besonders hervor.


  »Ich bin Elliot Farmer«, sagte ein schlaksiger Mann. Sein Dialekt war nicht zu verkennen. Er war Texaner und trug einen breitkrempigen Cowboy-Hut, den er jetzt weit in den Nacken schob. Sein Haar war blond, das Gesicht glatt, und er kaute mit malmenden Kiefern auf einem Priem. »Ich will einen Bericht über die Expedition schreiben. Wenn mich nicht alles täuscht, dann bist du der berühmte Dorian Hunter, von dem Jeff erzählt hat.«


  »Stimmt«, sagte der Dämonenkiller. Er wunderte sich ein wenig, daß Elliot sofort mit ihm per du war, doch es störte ihn nicht.


  »Ich stell dir mal die anderen vor«, sagte Elliot Farmer. »Das ist Jean Daponde. Üblicherweise bekommt er nicht den Mund auf, aber wenn die Sprache auf die Inka-Kultur kommt, dann rennt ihm der Schnabel wie geschmiert.«


  Jean Daponde grinste Hunter freundlich an und verbeugte sich leicht. Er war klein und wirkte wie ein Energiebündel. Sein Gesicht zierte ein üppig wuchernder, rötlicher Vollbart.


  »Jean Daponde ist Franzose«, erklärte Elliot Farmer spöttisch. Dann senkte er seine Stimme. »Wahrscheinlich rührt daher seine Schwäche für die vier Indianermädchen, die wir im Lager haben. Er geht täglich zu einer.«


  Jean Dapondes Lächeln wurde breiter. Elliot wandte den Kopf und zeigte auf vier halbnackte, recht hübsche Indianermädchen, die kichernd beisammen standen. Sie waren zwischen vierzehn und achtzehn.


  »Sind recht willig, die vier«, sprach Elliot weiter. »Unser einziges Vergnügen in dieser lausigen Gegend. Und vor diesem Kerl muß ich dich warnen, Dorian.«


  Dorian blickte einen schwarzhaarigen gutaussehenden jungen Mann an, der sich im Glanz seiner südländischen Schönheit sonnte. Er war hochgewachsen und roch aufdringlich nach Parfüm.


  »Dieser Schönling ist Arturo Pesce«, sagte Farmer. »Ein kleiner Sadist, den sogar unsere Indianerinnen nicht mögen.«


  Pesce verzog das Gesicht zu einem bösen Grinsen.


  »Hüte deine Zunge, Elliot!« sagte er und wandte sich ab.


  Elliot stellte Dorian noch vier Männer vor, alles Playboys, die in dieser Umgebung einen deplazierten Eindruck machten.


  »Und jetzt kommen wir zum Stolz unseres Lagers«, sagte Elliot und verbeugte sich vor einem hochgewachsenen Mädchen. »Das ist Sacheen, Jeff Parkers Freundin, die schon sehnsüchtig seine Rückkehr erwartet.«


  Dorian sah das Mädchen genau an. Sie war groß, mindestens ein Meter fünfundsiebzig. Das blauschwarze Haar trug sie in zwei nabellangen Zöpfen, die sich wie zwei dicke Schlangen über ihre volle Brust ringelten. Ihr Gesicht war recht hübsch. Das Indianerblut in ihren Adern schlug überdeutlich durch; sie war ein Mischling mit großen Augen und ungewöhnlich langen Wimpern. Ihre Gestalt war schlank, die Hüften aber etwas zu breit.


  »Sie ist eine Schönheit«, dozierte Elliot Farmer weiter. »Und sie ist für alle tabu. Nur einer stellt ihr hartnäckig nach, und das ist unser aller Freund Arturo Pesce. Laß die Finger von ihr, Dorian! Sie ist gefährlich. Sie war mal in den Staaten bei einer Indianershow. Da hat sie Jeff kennengelernt. Sie steckte mit so einem üblen Kerl in Las Vegas zusammen. Hüte dich vor ihr! Sie verwendet gern eine drei Meter lange Peitsche, mit der sie dir eine Zigarette aus der Hand schlagen kann.«


  Sacheen warf Elliot einen spöttischen Blick zu, dann reichte sie Dorian die rechte Hand. »Herzlich willkommen. Jeff hatte gehofft, daß du schon früher kommen würdest.«


  »Ich war beschäftigt«, sagte der Dämonenkiller ausweichend. »Gibt es irgendwelche Nachrichten von Jeff?«


  Sacheens Gesicht wurde ernst. »Nein, und von der Suchexpedition haben wir auch nichts mehr gehört.«


  Elliot Farmer wandte sich James Rogard zu. »Wer sind Sie?«


  »Das ist James Rogard«, sagte Dorian. »Zoologe und Biologe.«


  Rogard deutete eine Verbeugung an.


  »Kommt mit!« sagte Sacheen. »Ich zeige euch die Unterkünfte.«


  Sie ging voraus und betrat einen der langgestreckten Bungalows. Die Behausungen waren nicht primitiv, sondern bestanden teilweise sogar aus Stein. Es mußte ein kleines Vermögen gekostet haben, die ganze Einrichtung hierher zu bringen, doch Jeff Parker schwamm in Geld. Die Räume waren großzügig eingerichtet. Es gab sogar elektrisches Licht.


  Dorians Zimmer war klein, aber gemütlich. Es war mit einem winzigen Badezimmer ausgestattet, und neben dem Bett stand ein Kühlschrank, der voll mit Getränken und Konserven war.


  Dorian verstaute sein Gepäck und setzte sich auf einen Stuhl. Einige Minuten später trat Elliot Farmer ins Zimmer und reichte Dorian einen breiten Gürtel mit einer Pistole und ein Schnellfeuergewehr; außerdem hatte er noch eine Machete und einige Schachteln Munition mitgebracht. Ungeniert setzte er sich aufs Bett.


  »Wie wärs's mit einem Begrüßungsschluck?«


  »Gute Idee«, sagte Dorian, holte zwei Gläser aus einem Schrank und stellte sie auf den Tisch.


  Elliot angelte eine Flasche aus dem Kühlschrank und schenkte ein. Sie prosteten sich zu und tranken einen Schluck.


  Dorian blieb vor dem Fenster stehen und sah hinaus. In etwa fünfzig Meter Entfernung begann der Urwald.


  »Der Urwald sieht recht beeindruckend aus, nicht wahr?« fragte Elliot.


  Dorian nickte schweigend.


  »Wir müssen vorsichtig sein«, sagte Elliot. »Seit einiger Zeit treibt sich ein Stamm Pygmäen hier herum. Ich fürchte, daß es mit den kleinen Burschen noch Schwierigkeiten geben wird.«


  Der Dämonenkiller drehte sich um. »Sancho Parras erwähnte etwas von Pygmäen. Ich kann es nicht glauben. In Südamerika gibt es keine Pygmäen.«


  »Das glaubten wir auch alle«, meinte Elliot. Er nahm den Hut ab und strich sich flüchtig durchs Haar. »Aber ich habe sie selbst gesehen. Sind kleine Burschen. Keiner größer als ein Meter fünfzig. Sehen nicht besonders hübsch aus. Sie stecken sich Knochen und Ringe durch die Nasenscheidewand und die Ohren und beschmieren sich über und über mit Erdfarben. Sind unangenehme kleine Kerle.«


  Dorian setzte sich. »Weißt du, in welche Richtung Jeff gegangen ist?«


  »Ja, das wissen wir«, sagte Elliot. »Aber das hilft uns nicht viel weiter. Das Gebiet ist einfach zu riesig. Ich halte nicht viel von einer weiteren Suchexpedition.«


  »Es wird uns aber nichts anderes übrigbleiben«, stellte Dorian fest. »Deshalb bin ich ja hergekommen.«


  »Und wen willst du mitnehmen?« fragte Elliot und beugte sich vor. »Die fünf Jet-Set-Typen taugen nicht viel. Mit denen ist nichts los.«


  »Und was ist mit dir, Elliot?«


  Die Kiefer des Texaners arbeiteten stärker. »Mit mir kannst du rechnen. Wahrscheinlich wird auch Jean Daponde mitmachen. Ebenso Sacheen, aber ich bin dagegen, daß sie mitkommt. Frauen haben meiner Meinung nach bei so einer Suchexpedition nichts verloren. Sie sind nur ein Hemmschuh. Immer und überall muß man auf sie Rücksicht nehmen.«


  »Von den Playboy-Typen würde keiner mitgehen?«


  »Ach, das will ich nicht sagen. Aber ich weiß nicht, ob es sehr sinnvoll ist, sie mitzunehmen.«


  »Ich werde mal mit ihnen sprechen.«


  »In einer Stunde gibt es Abendessen. Da kommen alle zusammen und du kannst mit ihnen reden.«


  Elliot trank sein Glas leer, griff nach seinem Hut, winkte Dorian flüchtig zu und verließ das Zimmer.


  Dorian ging im Raum auf und ab. Es war angenehm kühl. Die Klimaanlage lief auf vollen Touren. Er schnallte sich den Gürtel mit der Pistole um, holte die Waffe heraus und lud sie. Dann trat er aus dem Haus und blickte sich um.


  Das Flugzeug war noch nicht gestartet. Kein Mensch war zu sehen. Er ging einmal um die drei Bungalows herum und schlenderte dann zum Urwald.


  Vor vierhundert Jahren war er in dieser Gegend gewesen. Damals war es aber nicht so leger zugegangen, da hatten fürchterliche Anstrengungen hinter ihm gelegen. Und immer wieder drängte sich bei Dorian der Gedanke auf, ob die Ereignisse vor mehr als vierhundert Jahren etwas mit der Gegenwart zu tun hatten. Damals hatte er sich auch auf die Suche nach dem geheimnisvollen El Dorado begeben und unzählige Entbehrungen auf sich genommen. Er versuchte sich an die damaligen Ereignisse zu erinnern, doch alles war viel zu bruchstückhaft. In seiner Erinnerung klafften Lücken.


  Er betrat den Urwald. Nach fünfzig Schritten umfing ihn Dämmerlicht. Hier schien sich das pflanzliche Leben völlig planlos abzuspielen. Laubabwurf, Knospen und Blühen – alles geschah zur gleichen Zeit. Die Hitze und das viele Wasser ließen die Vegetation ununterbrochen wuchern. Die Millionen Bäume kämpften um ihren Anteil am Licht. Manche wurden unglaublich hoch und breiteten ihr Laub oben wie einen Schirm aus. Die meisten Stämme waren völlig kahl, nur von unzähligen Schlingpflanzen bedeckt. Auf dem Boden lag eine dichte Schicht Laub, in dem allerlei kleines Getier hauste.


  Nach weiteren fünfzig Schritten hatte er den Fluß erreicht. Er floß träge dahin. Irgendwo kreischten Brüllaffen, und Insekten setzten sich auf sein Gesicht.


  Dorian starrte über den Fluß, dann kehrte er zum Lager zurück. Seine Kleider dampften von der feuchten Luft. Er war froh, als er in die Kühle seines Zimmers zurückgekehrt war. Es würde einige Zeit dauern, bis er sich an das Klima gewöhnt hatte.
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  Das Aufheulen der Flugzeugmotoren trieb den Dämonenkiller aus seinem Zimmer. Er stellte sich neben Sacheen und Sancho Parras, der beschlossen hatte, sich an der Suche nach seinem Brötchengeber zu beteiligen.


  Der Pilot winkte ihnen zu, und das Flugzeug setzte sich langsam in Bewegung. Es fuhr über die Startbahn, wurde rasch schneller, und der Pilot zog es steil in den wolkenlosen Himmel. Das Flugzeug drehte noch eine Ehrenrunde, dann verschwand es.


  »In zehn Minuten gibt es Abendessen«, sagte Sacheen.


  »Ich will mit allen sprechen«, sagte der Dämonenkiller. »Ich möchte morgen mit der Suche nach Jeff beginnen.«


  »Ich komme mit«, erklärte Sacheen. »Ich weiß, was du denkst, Dorian, aber …«


  »Darüber sprechen wir später. Sie kommen doch mit, Sancho?«


  Sancho Parras nickte eifrig.


  Sie gingen zu dem Bungalow, in dem die Küche und die Speiseräume untergebracht waren. Und wieder staunte Dorian. Der Speisesaal war groß und unterschied sich in nichts von dem eines erstklassigen Restaurants.


  Er setzte sich mit Sacheen und Sancho Parras an einen Tisch. Einige Minuten später gesellte sich Elliot Farmer zu ihnen.


  »Wie lange wollte Jeff eigentlich fortbleiben?« fragte Dorian.


  »Höchstens drei Wochen«, sagte Sacheen. »Ich mache mir ziemliche Sorgen. Ich fürchte, daß er …« Sie preßte die Lippen zusammen.


  »Ich wette, daß Jeff noch am Leben ist«, behauptete Elliot. »Er ist ein Glückspilz. Alles, was er beginnt, gelingt ihm. Wahrscheinlich hat er die sagenumwobene Stadt entdeckt und ist mit ihrer Erforschung so beschäftigt, daß er alles andere vergessen hat.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte Sacheen leise. »Er hätte irgend jemanden ins Lager zurückgeschickt, um uns Bescheid zu sagen.«


  »Das stimmt«, sagte Dorian. »Aber möglicherweise ist dieser Bote unterwegs umgekommen, und Jeff wartet schon lange auf unser Eintreffen.«


  »Hm«, brummte Elliot. »Das wäre auch eine Möglichkeit.«


  Im Speisesaal wurde es langsam dunkel. Ein Indio knipste das Licht an. Die fünf Playboy-Typen traten ins Zimmer, begleitet von James Rogard und Jean Daponde, die in eine wilde Diskussion verwickelt waren.


  Dorian beschloß, bis nach dem Essen zu warten, dann wollte er über die geplante Suchaktion sprechen.


  Zwei Indios schoben einen Servierwagen herein, auf dem einige Schüsseln standen. Sie servierten die Suppe.


  Dorian hatte kaum gekostet, als er den Kopf hob. »Da war ein Schuß«, sagte er und stand auf.


  »Ich habe nichts gehört«, sagte Elliot.


  Dorian blieb stehen, und alle schwiegen. Er hatte sich nicht getäuscht. Jetzt war das Knattern von Schüssen deutlich zu hören.


  »Das sind die Pygmäen!« schrie Bruce Ehrlich.


  Dorian lief aus dem Speisezimmer und betrat den schmalen Vorraum, der zur Eingangstür führte. Während des Laufens riß er seine Pistole heraus und entsicherte sie. Er öffnete die Tür und trat ins Freie. Der Platz vor den Bungalows war dunkel. Der tiefstehende Mond spendete nur ungenügend Licht.


  Der Dämonenkiller kniff die Augen zusammen. Undeutlich erkannte er einige Gestalten, die rasch näher kamen. Er ärgerte sich, daß er sein Gewehr in seinem Zimmer gelassen hatte.


  »Wir müssen zu den Unterkünften«, sagte Elliot Farmer, der neben dem Dämonenkiller stehengeblieben war. »Wir brauchen die Gewehre.«


  Dorian lief los. Einige Männer folgten ihm. Die Pygmäen waren nur undeutlich zu sehen, es mußten aber mindestens dreißig sein. Irgendwo flammte etwas auf, und dann zischte ein brennender Pfeil durch die Luft und bohrte sich in das Dach des Bungalows, in dem der Speisesaal untergebracht war. Das Dach bestand aus getrocknetem Stroh. Immer mehr Pfeile schossen durch die Nacht. Einige fielen zu Boden, doch mehr als ein Dutzend fanden ihr Ziel. Innerhalb weniger Sekunden fingen die Dächer der drei Bungalows zu brennen an.


  Der große Platz war nun in flackerndes Licht getaucht. Dorian erreichte den Bungalow, in dem sich die Schlafzimmer befanden, und riß die Tür auf. Er hörte einen Schrei und drehte sich um. Hinter ihm stand einer der Playboys. Es war Neil MacCallum, ein fünfundzwanzigjähriger jungenhafter Typ, der sich an die Brust griff, in der ein kurzer Pfeil steckte. Er riß die Arme hoch und ging in die Knie. Es war nicht auszuschließen, daß die Pfeile mit Curare bestrichen waren.


  Der Dämonenkiller hob den Jungen auf und trug ihn in den Bungalow. Er legte ihn auf den Boden, untersuchte ihn rasch und preßte die Lippen zusammen. Für Neil MacCallum gab es keine Rettung. Innerhalb weniger Sekunden wurden seine Bewegungen unkoordiniert. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Er wurde bewegungsunfähig. Nur seine Augen waren weit aufgerissen.


  Dorian stand auf. Das Pflanzengift wirkte verflucht schnell. Es dauerte normalerweise ungefähr drei Minuten bis der Tod durch Atemlähmung eintrat.


  »Was ist mit Neil?« fragte Elliot.


  »Curare«, sagte Dorian fast unhörbar. »Wir müssen vorsichtig sein.«


  Der Dämonenkiller lief in sein Zimmer, holte das Schnellfeuergewehr, setzte ein Magazin ein, entsicherte die Waffe und stellte auf Einzelfeuer. Als er an Neil MacCallum vorbeilief, warf er dem Jungen noch einen raschen Blick zu. Er war tot.


  Der Dämonenkiller blieb in der Tür stehen. Der Platz war jetzt fast taghell erleuchtet. Die Dächer der Bungalows standen in Flammen. Glutrotes, zuckendes Licht warf gespenstische Schatten, und überall waren die kleinen, sehnigen Gestalten der Pygmäen zu sehen. Sie waren bis auf Penisfutterale völlig nackt. Ihre dunkle Haut war mit grellen Erdfarben beschmiert.


  Aus dem dritten Bungalow strömten einige Indios, darunter befanden sich auch die vier Mädchen. Etliche der Indios waren bewaffnet. Sie eröffneten augenblicklich das Feuer auf die Pygmäen, die unterschiedlich ausgerüstet waren. Einige trugen bis zu drei Meter lange Blasrohre, mit denen sie die vergifteten Pfeile verschossen, die meisten hatten aber die konventionellen Waffen der Indianer: Pfeil und Bogen.


  Der Dämonenkiller duckte sich, als ein Pfeil auf ihn zuflog, der sich in den Türstock bohrte und noch einige Zeit wippte. Er riß das Gewehr hoch und zielte. Er traf einen Pygmäen, der eines der Indiomädchen packen wollte.


  Dorian sprang ins Freie und duckte sich hinter ein paar Holzkisten, die neben dem Bungalow standen. Unweit von ihm lag ein Toter. Es war Leonard Tivey, ein dreißigjähriger Mann, der beide Hände um den Pfeil gekrampft hatte, der in seinem Bauch steckte.


  Elliot Farmer hechtete ins Freie. Ihm folgten Sancho Parras und Bruce Ehrlich.


  »Sie haben es auf die Frauen abgesehen«, sagte der Dämonenkiller.


  Zwei Indio-Mädchen wurden von den Pygmäen in Richtung Fluß geführt, die beiden anderen versuchten zu fliehen, doch ein halbes Dutzend dunkler Gestalten folgte ihnen.


  »Wo ist Sacheen?«


  »Sie war hinter mir, als wir zu den Unterkünften liefen«, knurrte Elliot. Er schoß wie eine Maschine. Alles, was sich bewegte, nahm er aufs Korn.


  Dorian wandte den Kopf. Ein Pfeil raste neben ihm in die Mauer. Er duckte sich rasch. Ein paar Männer waren im Bungalow geblieben und eröffneten das Feuer auf die Pygmäen.


  Vielleicht ist Sacheen im Bungalow, versuchte sich Dorian zu beruhigen.


  Die Pygmäen hatten die vier Indio-Mädchen gefangengenommen. Sie zogen sich langsam zurück.


  »Wir müssen sie verfolgen«, sagte Dorian.


  »Wir sollten lieber das Feuer zu löschen versuchen«, meinte Bruce Ehrlich.


  »Zuerst müssen wir die vier Mädchen befreien.«


  »Für die riskiere ich doch nicht mein Leben.«


  Der Dämonenkiller stand auf. Im Zickzack rannte er über den Platz. Von den Pygmäen war nichts zu sehen. Vom Fluß her klang das wilde Dröhnen der Trommeln.


  Elliot Farmer und Sancho Parras schlossen sich dem Dämonenkiller an, der zum Urwald lief. Der Platz war jetzt in Rauch gehüllt, der sich schwer auf die Lungen legte und die Sicht erschwerte.


  Nach einigen Metern blieb Dorian keuchend stehen.


  »Es hat keinen Sinn«, sagte Elliot. »Die Burschen sind mit Booten gekommen. Bis wir …«


  Ein gurgelnder Schrei war zu hören. Dorian und Elliot wandten den Kopf. Zwei Schritte hinter ihnen wankte Sancho Parras. Das Gewehr entfiel seiner Hand. Ein Pfeil steckte in seinem rechten Auge. Er brach tot zusammen, und Dorian und Elliot warfen sich zu Boden.


  »Diese kleinen Bestien können uns wie die Hasen abschießen«, sagte Elliot.


  Dorian nickte grimmig. Die Pygmäen hatten sich im Urwald versteckt und waren nicht zu sehen. Sie robbten zu den Bungalows zurück.


  Einige der Indios, die geflüchtet waren, kamen wieder. Irgend jemand hatte einen Schlauch aufgetrieben und versuchte das Feuer zu löschen.


  »Wo ist Sacheen?« fragte der Dämonenkiller.


  »Sie ist verschwunden«, antwortete Arturo Pesce.


  »Vielleicht ist sie …«


  »Den Bungalow haben wir durchsucht«, berichtete Gene Greene. »Sie ist von den Pygmäen gefangengenommen worden.«


  »Gibt es dafür einen Beweis?«


  »Ja«, schaltete sich Jean Daponde ein. »Ich habe es gesehen. Vier Pygmäen haben sie gepackt und in die Dunkelheit verschleppt.«
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  Bei Tageslicht wurde erst das ganze Ausmaß des Überfalls deutlich. Die Bungalows waren fast völlig niedergebrannt. Es war ihnen aber gelungen, einige Gegenstände zu retten. Auf dem Platz zwischen den Ruinen türmten sich Einrichtungsgegenstände, Kleider und Waffen. Dorian betrachtete grimmig die Verwüstung.


  Sie hatten drei Tote zu beklagen. Vier der Indios und mehr als ein Dutzend Pygmäen lag tot auf dem Platz. Einer der Pygmäen war schwer verletzt. Er hatte einen Bauchschuß und nicht mehr lange zu leben.


  Dorian befahl den Indios, eine Grube auszuheben, in der sie die Toten bestatten wollten. Die Indios wirkten ziemlich niedergeschlagen, nichts war von ihrer sonstigen Heiterkeit zu bemerken. Mißmutig begannen sie mit dem Ausheben einer Grube.


  Jean Daponde kümmerte sich um den verletzten Pygmäen, der die meiste Zeit bewußtlos war.


  »Versuchen Sie von dem Burschen herauszubekommen, wohin die Frauen gebracht wurden, Daponde.«


  Der kleine Franzose nickte.


  »Ich werde mich bemühen«, sagte er, »aber ich habe keine Ahnung, ob ich mich mit ihm verständigen kann.«


  »Probieren Sie es!«


  Der Dämonenkiller sonderte sich von den anderen ab. Er betrat den dichten Urwald, ging zum Fluß und suchte nach Spuren. Viel entdeckte er nicht. Im Urwald hielten sich Spuren nicht lange. Er fand aber die Stelle, wo die Pygmäen angelegt hatten. Sie mußten mit einem halben Dutzend Booten gekommen sein. Aber aus welcher Richtung?


  Nachdenklich kehrte der Dämonenkiller zurück. Nicht genug, daß Jeff Parker und seine Leute verschwunden waren, jetzt waren auch noch Sacheen und die vier Indio-Frauen geraubt worden. Die Suche nach Jeff mußte warten.


  Dorian riß die Führung an sich. Er erteilte den Männern knappe Befehle, die sie ohne Widerrede ausführten. Die Indios hatten eine tiefe Grube ausgehoben, in der sie Sancho Parras, Neil MacCallum und Leonhard Tivey begruben.


  Die Indianer hatten eine andere Art der Bestattung. Sie banden ihre Toten an Bäume. Innerhalb von wenigen Tagen waren nur noch die blanken Skelette übrig. Mit einer widerstandsfähigen Rindenfaser banden sie die Kinnladen zusammen. Die toten Pygmäen wurden ebenfalls auf diese Art bestattet.


  Dorian gesellte sich zu Daponde, der neben dem sterbenden Pygmäen hockte. Er betupfte mit einem Tuch seine Stirn, und der knapp ein Meter zwanzig große dunkle Mann bewegte sich unruhig. Er schlug die Augen auf und schrie etwas in einer völlig unverständlichen Sprache.


  »Verstehen Sie ihn, Daponde?«


  »Ich glaube schon.«


  Der Pygmäe wimmerte und sagte einige Worte. Dann schlug er die Augen auf und sah Daponde entsetzt an. Ein Wortschwall strömte über seine breiten Lippen.


  Daponde sagte etwas, und der Pygmäe schien zu verstehen. Dorian versuchte die Unterhaltung mitzubekommen, doch der Pygmäe sprach keinen der Dialekte, die er kannte.


  Nach einigen Minuten reichte Daponde dem Sterbenden ein Glas Wasser, das er gierig trank.


  »Haben Sie etwas erfahren?« fragte Dorian.


  Der Wissenschaftler nickte. »Der Kerl stammelte etwas von Opfern. Wahrscheinlich, meinte er, sollen die Mädchen geopfert werden. Er erzählte etwas von zwei Göttern, denen sie gehorchen müssen.«


  »Und wo ist ihr Lager?«


  »Flußabwärts. Der Rio Negro macht da einen Knick nach links. Ich hoffe, daß ich das richtig verstanden habe.«


  »Fragen Sie ihn noch mal!«


  Daponde sagte etwas, und der Pygmäe nickte. Dann schloß er die Augen und atmete schwer.


  »Ja«, sagte Daponde. »Ihr Lager ist flußabwärts. Noch heute sollen die Mädchen geopfert werden.«


  »Dann haben wir keine Zeit zu verlieren«, sagte Dorian und stand auf. »Sie kommen mit, Daponde. Wir benötigen Sie als Dolmetscher.«


  »Und wen wollen Sie noch mitnehmen?«


  Der Dämonenkiller überlegte. »Farmer, Pesce und Rogard.«
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  Eine halbe Stunde später waren sie unterwegs. Die Pygmäen hatten die beiden Boote nicht gefunden, die gut versteckt gewesen waren. Alle Männer waren schwer bewaffnet.


  Dorian hatte den zurückgebliebenen Indios befohlen, mit dem Wiederaufbau der Bungalows zu beginnen oder – falls sich das als unmöglich herausstellen sollte – ganz einfach neue provisorische Behausungen zu errichten.


  Die Boote fuhren langsam den Fluß hinunter. Das Wasser war dunkel, aber nicht schwarz. Es hatte die Farbe von Coca Cola. Der Fluß war stellenweise mehr als fünfhundert Meter breit. Links und rechts breitete sich der immergrüne Dschungel aus. Gelegentlich standen Bäume im Wasser.


  Das Unangenehmste waren die unzähligen Insekten. Es gab Hunderte von verschiedenen Fliegen, Moskitos und Zecken. Einige der Fliegen legten ihre Eier in Kratzer und Wunden, aus denen dann scheußliche Geschwüre wurden.


  Die Sonne flimmerte über dem Wasser. Alle setzten sich Sonnenbrillen auf. Es war heiß. Das gurgelnde dunkle Wasser strahlte die Wärme der Sonnenstrahlen zurück.


  Dorian ließ die Außenbordmotoren anwerfen, und sie steigerten das Tempo.


  »Was ist das?« fragte Elliot Farmer plötzlich und streckte die rechte Hand aus.


  Dorian folgte seiner Hand und kniff die Augen zusammen. Irgend etwas schwamm im Fluß. Es war nur sekundenlang zu sehen, dann verschwand es wieder in den roten Fluten, um einige Zeit später wieder aufzutauchen.


  »Das kann es nicht geben«, sagte Farmer und schüttelte den Kopf. »Es schwimmt gegen die Strömung des Flusses!«


  Farmer hatte recht.


  »Das werden wir uns näher ansehen«, meinte der Dämonenkiller und drosselte die Geschwindigkeit des Bootes.


  »Das ist eine Leiche!« rief Farmer, als sich das Gebilde wieder aus den Fluten erhob.


  Für einen Augenblick war der Kopf des Toten zu sehen.


  Der Dämonenkiller zuckte zusammen. Das kann doch nicht möglich sein, dachte er. Er steuerte das Boot auf die Leiche zu, die wieder aus den Fluten auftauchte. Farmer griff zu und erwischte den Toten.


  Die Leiche des Mannes war in ein Fischernetz gewickelt.


  Dorian packte mit an. Er erinnerte sich, daß er vor vielen hundert Jahren die Leiche Antonio de Aguilars in ein Fischernetz gewickelt und ins Meer geworfen hatte.


  Gemeinsam zerrten sie den Toten ins Boot. Der Dämonenkiller zuckte zurück, als sein Blick auf die Hände des Toten fiel. Sie waren auf den Rücken mit einem Silberstift zusammengenagelt. Genauso hatte er damals de Aguilar unschädlich gemacht.


  Sie wälzten die Leiche auf den Rücken.


  »Das ist einer von Jeffs Freunden«, sagte Elliot verwundert. »An seinen Namen kann ich mich nicht erinnern. Er verschwand vor einigen Monaten, bald nach der Errichtung des Lagers.«


  Elliot Farmer sah den Dämonenkiller an, der den Blick vom Toten abgewandt hatte und über den Fluß starrte. Er dachte an Antonio de Aguilar, an Pizarro und Machu Picchu, an die Zeit vor mehr als vierhundert Jahren, als er das Amazonasgebiet das erste Mal betreten hatte.
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  Vergangenheit


  


  Mehr als ein Jahr lang hielt ich mich in Cuzco auf. Wir waren alle reich geworden, doch das Leben in der Hauptstadt der Inkas bot keinerlei Reiz. Jeder Tag verlief wie der andere.


  Die Spanier ließen die Bewässerungskanäle verseuchen, die Felder lagen brach. Jeden Tag wurden einige Lamas getötet, von denen wir uns hauptsächlich ernährten.


  Cuzco lag viel zu weit im Landesinneren. Es schied als Handelszentrum aus.


  Pizarro übergab seinen Brüdern den Befehl über die Hauptstadt und zog weiter. Ich schloß mich ihm an. Wir zogen über die Anden, ein gewaltiger Zug, die Lamas schwer mit Gold und Edelsteinen beladen.


  Am 18. Januar 1535 erreichten wir die Küste, wo Pizarro eine Stadt gründete, die er hochtrabend die Stadt der Könige nannte.


  Ich blieb einige Wochen in der neu gegründeten Stadt und fuhr dann mit einem Schiff nach Panama. Mit meinem Anteil an der Beute hatte ich keinerlei finanzielle Sorgen. In Panama kaufte ich ein kleines Haus und legte den Großteil meines Geldes in verschiedenen Geschäften an.


  Eigentlich hätte ich zufrieden sein sollen, doch das Leben in Panama langweilte mich. Ich überlegte, ob ich mich Gonzalo Jimenez de Quesada anschließen sollte, der eine Expedition zu den Chibcha-Indianern unternehmen wollte, die in den oberen Anden Kolumbiens lebten. Doch zu deutlich waren die Grausamkeiten der Spanier bei ihren blutigen Eroberungen in meiner Erinnerung verankert; deshalb ging ich nicht mit de Quesada mit.


  Eine kurze Zeit lang spielte ich mit dem Gedanken, nach Europa zu fahren, doch auch das konnte mich nicht reizen.


  Immer wieder hörte ich Berichte über eine legendäre Stadt namens Manoa, die tief im unerforschten Urwald des Amazonasgebietes liegen sollte. Angeblich sollte dieses Manoa die richtige Hauptstadt der Inkas gewesen sein, doch sie sollte zerstört worden sein. Es gab aber angeblich noch unermäßliche Schätze dort, die nur darauf warteten, abgeholt zu werden.


  Und El Dorado, die Stadt des goldenen Königreiches, war in aller Munde.


  Ich hörte den Bericht eines Mannes, der behauptete, in der geheimnisvollen Stadt gewesen zu sein. Überall sollten sich goldene Gehwege befinden und kostbare Tempel stehen. Die Indianer und Höflinge sollten sich mit Öl und Goldstaub salben, bevor sie Hof hielten.


  Ich wußte nicht, ob an diesen Berichten etwas Wahres dran war; ich glaubte es nicht. Doch laufend brachen mutige Abenteurer auf, die das geheimnisvolle Goldland suchen wollten.


  Ich beschäftigte mich weiterhin mit der Kultur der Indianer und sammelte einige wertvolle Gegenstände. Die Spanier in ihrem Unverstand, aufgestachelt durch die katholischen Priester, die ich als eine echte Plage empfand, schmolzen die wertvollen Gegenstände zu Barrengold. Vor allem faszinierte mich das Quipu, das ich an mich genommen hatte. Ich versuchte es zu enträtseln, was mir aber nur teilweise gelang. Ich las aus den Knoten heraus, daß der Inka-König Atahualpa einst eine glorreiche Wiedergeburt erleben und sein Reich zurückerobern würde.


  Aber so wie es im Augenblick aussah, stand es um die Inkas ziemlich schlecht. Sie starben wie die Fliegen dahin. Grippe und Blattern dezimierten sie stärker als die Mordlust der Spanier.


  Ich sammelte alle Erzählungen und Berichte, die ich hörte. Angeblich sollten im Urwald Ungeheuer leben, die so grauenvoll waren, daß man sie gar nicht beschreiben konnte. Eine Erzählung erweckte besonders mein Interesse. Tief im Dschungel sollte ein Stamm weiblicher Krieger hausen, die sich Amazonen nannten, nach denen dann auch der gewaltige Fluß benannt wurde. Sie wohnten in großen Häusern tief im Landesinneren, aßen von goldenen Tellern und trugen kostbare Ketten und Armreifen. Im Unterschied zu den Indianern sollten sie weiß sein, und ihr Haar sollte wie gesponnenes Gold leuchten. Nur einmal im Jahr empfingen sie männliche Krieger von benachbarten Stämmen. Die weiblichen Nachkommen wurden von den Amazonen aufgezogen, während die Knaben zu ihren Vätern geschickt oder einfach getötet wurden.


  Meine Sammlung von ähnlichen Berichten wurde immer größer, und schließlich entschloß ich mich doch, an einer Expedition teilzunehmen. Das Jahr 1536 neigte sich dem Ende zu, und ich war des Nichtstuns überdrüssig geworden.


  Ich hatte Pascual Martinez kennengelernt, der etwa fünfunddreißig Jahre alt war. Er war auf Hispaniola geboren und hatte die Neue Welt noch nie verlassen. Martinez war ein kleiner, schmächtiger Mann. Sein Haar war dunkel, die Geiernase und die tiefliegenden, stechenden Augen ließen ihn häßlich erscheinen. Er war ein brutaler, rauher Gesell, den ich nicht besonders mochte. Wie so viele Abenteurer vor ihm, wollte er sich auf die Suche nach El Dorado machen. Wenn er davon sprach, dann kam in seine Augen ein seltsames Leuchten. Er wollte sich weit ins Quellgebiet des Amazonas vorwagen.


  Das alles waren keine Gründe, weshalb ich mich ihm schließlich anschloß. Er erzählte mir indessen, daß er eine Indianerin gefangengenommen hatte, eine Inka-Prinzessin, die in der Nähe von Medellin von seinen Gefährten bewacht würde. Er war sicher, daß er ihr das Geheimnis, wo die sagenumwobene Goldstadt liegt, entreißen würde. Und als ich ihn nach dem Namen des Mädchens fragte, sagte er zu meiner größten Überraschung, daß sie Machu Picchu hieß.


  Das gab für mich den Ausschlag. Ich schloß mich seiner Expedition an und nahm das Quipu mit, das die Inkas auf Atahualpas Totenbahre hinterlassen hatten. Zusammen mit dreißig Spaniern und zweihundert Indios brachen wir auf. Pascual Martinez hatte sein ganzes Geld in die Expedition gesteckt. Wenn sie nicht erfolgreich verlief, dann war er ein armer Mann. Wir führten Hunderte von Lamas und Schweine mit, die den indianischen Treibern ständig zu entkommen suchten.


  Nach einigen Tagen hatten wir Medellin erreicht, das hoch in den Anden lag.


  Und hier sah ich Machu Picchu wieder.
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  Ich sprang vom Pferd, und einer der Indios ergriff die Zügel. Ich folgte Pascual Martinez, der in eines der kleinen Häuser trat.


  »Wie geht es der Indianerin?« fragte er einen Spanier.


  »Wir haben sie nicht angerührt«, sagte dieser rasch.


  Er hatte sichtlich vor Martinez Angst.


  »Das ist mir egal. Habt ihr etwas aus ihr herausgebracht, Diego?«


  Diego schüttelte den Kopf. Sein grauer Bart wippte auf und ab. »Sie sagt nichts«, brummte er. »Wir folterten vor ihren Augen mehr als zwanzig Inka-Krieger, doch sie sah nahezu unbeteiligt zu. Auch als wir ihr drohten, daß wir sie bestialisch martern und quälen würden, reagierte sie nicht.«


  »Verdammt!« brüllte Martinez, und seine Stirnader schwoll an. »Sie muß uns sagen, wo sich die versteckte Hauptstadt der Inkas befindet. Sie weiß es.«


  »Foltern sind sinnlos, Herr«, sagte Diego.


  »Das werden wir sehen«, fauchte Martinez. »Wo steckt sie?«


  Diego wies mit der rechten Hand auf eine Holztür.


  »Laß mich mit ihr sprechen, Pascual«, sagte ich.


  Martinez blickte mich ungeduldig an. »Was versprichst du dir davon?«


  »Ich kenne sie«, sagte ich. »Ich habe dir ja bereits davon erzählt. Vielleicht hat sie mehr Vertrauen zu mir.«


  Martinez starrte mich einige Sekunden an, dann nickte er langsam. »Ein Versuch kann nicht schaden. Geh zu ihr!«


  »Ich will allein mit ihr sprechen.«


  Martinez nickte wieder.


  Ich öffnete die Tür und trat über die Schwelle. Es stank bestialisch. Der Raum war klein, die Mauern unverputzt. An der Decke befand sich eine kleine Öffnung, durch die Licht fiel. Ich schloß die Tür hinter mir. Der Boden war mit Stroh bedeckt. In einer Ecke stand ein Keramikkrug. Es dauerte einige Zeit, bis ich mich an das düstere Licht gewöhnt hatte. Eine Gestalt hockte in einer Ecke und wandte mir den Rücken zu.


  »Machu Picchu«, sagte ich.


  Das Mädchen reagierte nicht. Ich kam näher, blieb hinter ihr stehen und legte eine Hand auf ihre Schulter, doch sie bewegte sich nicht.


  »Steh auf, Machu Picchu!«


  Ich sprach in ihrer Sprache. Langsam wandte sie den Kopf. Das schwarze Haar hüllte ihren nackten Körper wie ein Schleier ein. In ihren Augen las ich das Erkennen.


  »Ich will dir helfen, Machu Picchu«, sagte ich leise.


  In ihren dunklen Augen spiegelte sich grenzenlose Traurigkeit. »Mir kann niemand helfen«, sagte sie tonlos.


  Ich starrte sie an. Sie war noch schöner, als ich sie in Erinnerung hatte, aber sie war mager geworden. Ihre Haut wirkte farblos, und das lange Haar war stumpf.


  »Ich kann dir helfen«, sagte ich und hockte mich neben ihr auf den Boden.


  Mit beiden Händen warf sie das hüftlange Haar über ihre Schultern. Sie war völlig nackt. Sekundenlang blickte ich ihren geschmeidigen Körper an.


  »Ich sehne mich nach dem Tod«, sagte sie. »Mein Leben ist sinnlos geworden.«


  »Du mußt ihm einen Sinn geben.«


  »Unser Herrscher ist tot«, sagte Machu Picchu. »Das Reich zerfallen und unsere tapfersten Krieger sind nichts anderes als Sklaven. Das ganze Land ist verwüstet. Alles ist hoffnungslos geworden.«


  »Und was ist mit Manoa?«


  Sie sah mich verwundert an.


  »Du kannst mich nicht täuschen, Machu Picchu. Ich weiß mehr als die meisten anderen. Ich war Zeuge, als du und deine Gefährten Atahualpas Leichnam zerstückelten, ihn in Tücher hüllten und ungesehen fortschafften.«


  Die Augen der Prinzessin schimmerten jetzt stärker. Sie sah mich gebannt an.


  »Wohin habt ihr den Leichnam gebracht?«


  Sie antwortete nicht.


  Ich blickte sie einige Zeit an, dann griff ich in meine Hose und holte das Quipu hervor, das ich ständig bei mir trug. Ihre Augen weiteten sich.


  »Hier steht geschrieben, daß Atahualpa eine glorreiche Wiedergeburt erleben wird«, sagte ich. »Und außerdem ist hier der Weg nach Manoa beschrieben.«


  Das war nur eine Vermutung von mir, doch sie schien zuzutreffen, denn ich las das Erschrecken in ihren Augen.


  »Wer hat dir das erzählt?« fragte sie.


  »Ich hatte Zeit. Viel Zeit. Ich habe mich eingehend mit eurer Kultur beschäftigt, und ich kann Quipus lesen.«


  Sie knabberte nervös an ihren Lippen, senkte den Kopf, schloß die Augen, und ihr fester Busen hob sich rascher.


  »Ich habe mich Pascual Martinez nur angeschlossen, weil er mir von deiner Gefangennahme berichtet hat«, sagte ich rasch. »Du mußt mir glauben, Machu Picchu. Ich will dir helfen.«


  »Ich würde dir gern glauben«, sagte sie leise, »aber es fällt mir schwer.«


  »Du gehst kein Risiko ein. Du führst Martinez und seine Männer in den Urwald, und irgendwann wird sich für dich die Möglichkeit zur Flucht ergeben. Ich habe keinem Menschen – außer dir – von dem Quipu erzählt. Niemand weiß, daß ich auch den Weg nach Manoa kenne.«


  Sie überlegte einige Sekunden, dann stand sie auf. Ich stützte sie; ihr Körper war leicht wie eine Feder. Selten zuvor hatte mich eine Frau so wie sie fasziniert.


  »Gut«, sagte sie schließlich. »Ich gehe auf deinen Vorschlag ein. Ich werde die Männer in den Urwald führen. Es ist ein langer, gefährlicher Marsch.«


  Ich bedauerte, daß ich sie hatte täuschen müssen, doch mir war keine andere Wahl geblieben. Hätte sie sich geweigert, uns nach Manoa zu führen, dann wäre sie sicherlich von Martinez und seinen Leuten grausam gequält worden und hätte schließlich den Tod gefunden.


  »Ich gebe Martinez Bescheid«, sagte ich und drehte mich um.


  Ich öffnete die Tür und Pascual Martinez kam mit funkelnden Augen auf mich zu.


  »Hast du etwas erreicht?« fragte er neugierig.


  Ich nickte. »Sie führt uns nach Manoa.«


  Sein häßliches Gesicht verzog sich zu einem freudigen Grinsen. Begeistert schlug er mir auf die Schulter.


  »Das Mädchen muß aber zu Kräften kommen«, stellte ich fest. »Sie ist völlig geschwächt.«


  »Ich werde dafür sorgen, daß sie genügend zu essen bekommt«, sagte Martinez.


  »Schaff sie in einen anderen Raum«, verlangte ich weiter. »Sie braucht auch Bewegung. Sonst klappt sie uns nach wenigen Tagen zusammen.«


  »Ich werde alles Notwendige veranlassen.«


  Ich quartierte mich in einem der Häuser ein. Machu Picchu wurde in einen anderen Raum gebracht und bekam reichlich zu essen. Pascual Martinez ging kein Risiko ein. Sie wurde Tag und Nacht von drei Männern bewacht. Sie war seine einzige Chance, das sagenumwobene El Dorado zu erreichen; nur sie konnte ihn hinführen.


  Ich unterhielt mich gelegentlich mit ihr, war aber dabei nie allein. Doch das störte mich nicht. Ihre Bewacher verstanden die Sprache der Inkas nicht.


  Innerhalb von wenigen Tagen war sie kräftig geworden. Ihre Haut bekam Farbe, und ihr Haar schimmerte in der Sonne. Sie bekam ihre Kleider, sowie ein Brust- und ein Hüfttuch, das fast bis zum Boden reichte; beide waren mit Schriftbildern kunstvoll bemalt.


  Eine Woche nach unserer Ankunft in Medellin zogen wir weiter. Die Spanier hatten alle Pferde. Es wurden sogar noch einige Reservepferde mitgeführt. Es war ein mächtiger Zug, der sich über die Anden bewegte und langsam in die Tiefebenen hinunterging, die zum Urwaldgebiet des Rio Negro führten. Anfangs kamen wir nur sehr langsam vorwärts. Wir mußten uns dem Tempo der grunzenden Schweine anpassen, die für unsere Ernährung unbedingt notwendig waren.


  Ich hielt mich meist in der Nähe von Machu Picchu auf, die vor einem Spanier im Sattel saß. Sie sprach wenig. An eine Flucht war im Augenblick nicht zu denken, das wurde auch dem Mädchen bald klar. Martinez führte fünfzig Bluthunde mit, die jeden Fluchtversuch vereitelt hätten.


  Endlich hatten wir die hohen Berge hinter uns gelassen und durchwanderten eine blühende Ebene. Immer wieder erkundigte sich Martinez, wie lange wir noch brauchen würden bis zum Dschungel. Machu Picchu behauptete, daß noch viele Tagesreisen vor uns lagen.


  Unser Vorrat schmolz gewaltig zusammen. Mehr als die Hälfte der Schweine war bereits geschlachtet worden. Wir stießen nur vereinzelt auf Indianer, die aber friedlich waren und über keinerlei Reichtümer verfügten.


  Und dann war es endlich soweit. Die ersten Urwaldriesen tauchten auf, Bäume von einer Größe, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte.


  Bevor wir weiterzogen, legten wir eine dreitägige Rast ein, um wieder zu Kräften zu kommen. Der Marsch über die Anden hatte uns allen ziemlich zugesetzt.


  Ich war neugierig, welche Wunder uns im Urwald erwarten würden und ob es uns gelang, die geheimnisvolle Hauptstadt der Inkas zu erreichen.


  Die Spanier brannten darauf, endlich weiterzuziehen. Zu meiner größten Überraschung kamen wir jetzt ziemlich rasch vorwärts. Wir wanderten an einem schmalen Fluß entlang. Die Bäume standen dicht beisammen, doch es gab nur wenig Unterholz, das einige Indios, die vorausgingen, abschlugen. Entsetzliche Fabeltiere sahen wir nicht, nur unzählige Affen, Ibisse und Löffler, Frösche und Kröten. Und Schlangen gab es in Hülle und Fülle, aber auf die war ich überall in der Neuen Welt gestoßen. Gelegentlich gelang es uns, ein Wasserschwein oder einen Tapir zu erlegen. Außerdem fanden wir unzählige Beeren und eßbare Pflanzen.


  Kaum ein Tag verging, an dem es nicht regnete. Unsere schweren Rüstungen waren für das heiße Klima nicht geeignet. Nach einigen Tagen fingen sie zu rosten an, und das Pulver für unsere Arkebusen wurde feucht.


  Es war schwierig, unsere Truppe zusammenzuhalten. Ein paar Indianer machten sich aus dem Staub und nahmen dabei einige Schweine mit.


  Langsam wurde es ein Problem, Nahrung zu finden. Die Lamas und Schweine waren zum Großteil geschlachtet worden, und die Pferde fühlten sich im Urwald alles andere als wohl.


  Martinez wurde von Tag zu Tag ungeduldiger. Noch immer hatten wir keine Spur einer Ansiedlung gefunden, und er beschuldigte Machu Picchu, uns in den Untergang zu führen.


  Sie sagte, daß wir viel rascher vorwärts kommen würden, wenn wir uns Flöße oder Boote bauten. Auf dem Landweg dauerte es zu lange. Doch davon wollte Martinez nichts hören.


  Ich sprach mit Machu Picchu. Sie behauptete, daß wir uns auf dem richtigen Weg befanden und sagte, daß sie in wenigen Tagen einen Fluchtversuch unternehmen wollte. Ich sollte mitkommen. Sie würde mich allein in die Stadt ihrer Leute führen.


  Ich überlegte mir ihren Vorschlag und ging darauf ein.


  Sie sagte mir, daß wir in nächster Zeit äußerst vorsichtig sein sollten. Hier lauerten jetzt überall Gefahren – wilde Tiere und Indianerstämme, die Fremden nicht gut gesinnt waren.


  Wir hatten uns angewöhnt, bevor wir ein Nachtlager aufschlugen, einige Kundschafter auszuschicken, die die nähere Umgebung untersuchen sollten. Als wir einen geeigneten Platz gefunden hatten, erkundete ich zusammen mit Vincente Cabot, einem fünfzigjährigen Mann, die nähere Umgebung. Wir entfernten uns etwa fünfhundert Meter vom Lager und fanden nichts Verdächtiges. Es wurde rasch dunkel, und ich beschloß zurückzukehren. Cabot befand sich zweihundert Meter zu meiner Linken.


  »Kehren wir um!« rief ich ihm zu, und er nickte.


  Ich machte einen Schritt, und plötzlich spürte ich etwas um meinen Hals. Es war eine Liane, die schmerzhaft meine Kehle zudrückte. Ich stieß einen gurgelnden Schrei aus und versuchte die Liane wegzureißen, doch der Druck verstärkte sich nur.


  »Hilfe!« gurgelte ich.


  Ich wandte den Kopf und riß meine Augen vor Verblüffung auf. Hinter mir standen drei junge Frauen. Eine von ihnen hielt die Lianenschlinge in der Hand und zog noch fester zu. Vor meinen Augen wurde es schwarz.


  »Cabot!« schrie ich mit versagender Stimme und wurde bewußtlos.
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  Als ich erwachte, war es dunkel um mich herum. Ich versuchte mich zu bewegen, doch meine Hände und Füße waren gefesselt. Ich wurde getragen, mit dem Gesicht dem Boden zugewandt. Es dauerte einige Zeit, bis der Druck aus meinem Kopf gewichen war. Ich versuchte den Kopf zu heben, was mir auch mit einiger Anstrengung gelang. Doch ich konnte nichts erkennen. Undurchdringliche Dunkelheit war um mich. Das Krachen von Ästen war zu hören, irgendwo schrien einige Nachtvögel.


  Einmal wurde ich zu Boden geworfen, doch nach wenigen Minuten wurde ich wieder hochgehoben und weitergetragen.


  Es waren drei junge Frauen gewesen, die hinter mir gestanden hatten. Im Dämmerlicht hatte ich aber nicht viel erkennen können. Sie waren bis auf einen Lendenschutz nackt gewesen und hatten überhaupt nicht wie Indianerinnen ausgesehen.


  Schließlich sah ich den flackernden Schein eines Feuers weit entfernt. Wir kamen rasch näher, und ich konnte Einzelheiten ausmachen. Ich wurde von vier Frauen getragen, die Riemensandalen anhatten. Sie ließen mich auf den Boden fallen und wälzten mich auf den Rücken. Ich versuchte mich aufzurichten, doch eine der Frauen setzte ihren Speer auf meine Brust. Ich rührte mich nicht mehr.


  Wir befanden uns auf einer kleinen Lichtung, auf der vier Häuser standen, die auf Pfählen errichtet waren. Die Häuser waren ziemlich primitiv; sie bestanden aus dünnen Holzstämmen, die mit Lianen verbunden waren, und die Dächer waren mit Laub bedeckt. Zwischen den vier Pfahlbauten brannte ein halbes Dutzend Lagerfeuer, um die Frauen verschiedenen Alters saßen.


  Ich betrachtete die Frau, die mir den Speer an die Brust drückte, genauer. Sie war groß und schlank, hatte fast knabenhafte Hüften und kleine Brüste. Im Schein des Feuers erschien ihre Haut ziemlich hell. Das Haar war lang und fast blond.


  Meine Gedanken wanderten im Kreis. War ich in die Hände der sagenhaften Amazonen gefallen?


  Kräftige Frauenhände rissen mich hoch, und meine Beinfesseln wurden aufgeknüpft. Ich wurde zu den Pfahlbauten geführt. Dabei bekam ich einige Schläge in den Rücken, die mich taumeln ließen.


  Verschiedene Frauen waren aufgestanden und musterten mich interessiert. Sie schnatterten in einer unverständlichen Sprache, und einige lachten und zeigten mit Fingern auf mich.


  Vor einem Pfahlbau blieben sie stehen. Sie rissen mir die Stiefel herunter, dann lösten sie meine Fesseln und nahmen mir den Brustharnisch ab. Innerhalb weniger Sekunden war ich völlig nackt. Sie trieben mich auf eine Leiter zu.


  »Steig hinauf!« sagte eine der Frauen in einem fast unverständlichen Spanisch.


  Mir blieb keine andere Wahl. Ich mußte folgen. Zur Aufmunterung bekam ich einige Tritte in das Hinterteil. Lachen und Kichern begleiteten meinen Aufstieg.


  Ich stieg die gut fünf Meter hohe Leiter hoch und erreichte eine schmale Plattform. Kaum hatte ich diese betreten, als die Leiter fortgezogen wurde.


  Ich drehte mich um und starrte über das Lager. Nur Frauen waren zu sehen. Mir fiel auf, daß es fast alles junge Frauen waren. Alle hatten eine helle Haut und helle Haare. Nur einige der älteren waren rotbraun und hatten dunkles, dichtes Haar.


  Nach einiger Zeit wandte ich mich um. Vor mir lag eine kleine Öffnung, die in das Innere des Baus führte.


  Zögernd trat ich ein. Es war schummerig im Innern. Ich hörte eine Bewegung und blieb stehen.


  »Herzlich willkommen!« sagte eine tiefe Stimme.


  »Wer bist du?« fragte ich.


  »Mein Name ist Pedro Vacos«, sagte die Stimme.


  Eine Gestalt kam mir entgegen und blieb vor mir stehen. Der Schein des Feuers fiel auf sein Gesicht. Es war eingefallen und bartlos. Der Schädel war kahl geschoren. Die weit auseinanderstehenden Augen waren blutunterlaufen. Er war so wie ich völlig nackt.


  »Bin ich was froh, dich zu sehen!« sagte die ausgemergelte Gestalt. »Endlich kann ich von hier verschwinden.«


  Ich wurde aus seinen Worten nicht klug. »Seit wann bist du hier?«


  Er hob die Schultern. »Mir kommt es wie eine Ewigkeit vor. Es muß Monate her sein, seit mich diese verdammten Weiber gefangengenommen haben. Setz dich!«


  Ich setzte mich neben ihn auf ein einfaches, mit Laub bedecktes Bett.


  Pedro Vacos kicherte blödsinnig vor sich hin.


  »Weshalb darfst du jetzt verschwinden?« fragte ich ihn schließlich.


  Er kicherte noch einige Zeit weiter, dann klatschte er sich auf die Schenkel. »Du bist meine Ablösung«, sagte er und wieherte vor Lachen.


  Ich verstand noch immer nicht.


  »Ich werde dir alles erklären«, sagte er, als endlich sein Heiterkeitsausbruch vorüber war. »Es wird dir nicht schlecht hier gehen. Du bekommst reichlich zu essen. Anfangs kam ich mir wie ein Pascha vor, das heißt, eher wie ein Zuchtbulle. Verstehst du?«


  Langsam dämmerte es mir.


  »Dieser Stamm besteht nur aus Frauen«, sagte Vacos. »Schon seit unzähligen Jahren. Sie behalten keine Männer bei sich. Früher raubten sie ein paar Mal im Jahr einige Männer von benachbarten Stämmen, die für Nachwuchs sorgen mußten, doch sie änderten ihr Leben, als ihnen ein weißer Mann in die Hände fiel. Das muß vor etwa vierzig Jahren gewesen sein. Seither sind sie nur noch auf weiße Männer scharf. Dir wird aufgefallen sein, daß die meisten eine ziemlich helle Hautfarbe haben, einige sind sogar blond. Alle Frauen sind Mestizinnen, manche schon in der dritten Generation. Und mit jeder Generation wird ihre Haut heller. Sie halten sich immer einen weißen Mann, der so lange bei ihnen bleiben muß, bis sie einen neuen fangen. Und nachdem sie dich haben, bin ich frei.«


  Ich fuhr mir über die Lippen. Die Vorstellung, hier als eine Art Zuchthengst zu fungieren, war nicht unbedingt mein Geschmack. Seine Erzählung bewies mir aber, daß die Berichte über die Amazonen nicht erlogen waren.


  »Du bist sicher, daß sie dich freilassen?« fragte ich ihn.


  »Ganz sicher«, sagte er zuversichtlich.


  Ich war da nicht so sicher. Ich kannte die Bräuche einiger dieser Stämme. Sie sollten der Kopfjägerei huldigen. Doch ich sagte nichts von meinem Verdacht.


  »Einige der Mädchen sind recht nett«, sagte er. »Aber ich war nichts anderes als ein Sklave. Diesen Pfahlbau durfte ich nicht verlassen. Wenn eines der Mädchen Lust hatte, dann kam es zu mir herauf. Es kam aber nie allein. Immer waren ein paar andere dabei, die aufpaßten, damit ich mir nicht einfallen ließ, einen Fluchtversuch zu unternehmen.«


  Er richtete sich auf und starrte über den Platz. »Da kommen sie schon«, sagte er zufrieden. »Die Rotblonde ist ihre Königin. Sie nennt sich Carcho.«


  Ich stand auf. Eine Prozession näherte sich dem Pfahlbau. Zwei langbeinige, nackte Frauen gingen voran. In den Händen trugen sie goldene Stäbe, die mit seltsamen Mustern verziert waren. Hinter ihnen sah ich die Rotblonde. Um die Stirn trug sie einen goldenen Reif, der mit Edelsteinen besetzt war. Sie hatte einen bodenlangen Umhang aus scharlachroten Federn an. Hinter ihr gingen ein halbes Dutzend Mädchen, die mit Pfeil und Bogen bewaffnet waren.


  »Sie haben einige seltsame Bräuche«, sagte Vacos, »aber daran wirst du dich gewöhnen.«


  Die Leiter wurde angelegt, und drei Frauen traten auf die Plattform, eine zeigte auf Vacos und deutete dann auf die Leiter.


  »Wenn sie dich tatsächlich freilassen«, sagte ich, »dann such die Gruppe, zu der ich gehöre. Sie ist nicht weit entfernt. Erzähle ihnen, wo ich mich befinde.«


  »Danke für diesen Rat«, sagte Vacos und zwinkerte mir zu.


  Ich sah ihm nach. Er rutschte fast die Leiter hinunter, wurde von einigen Kriegerinnen umringt und weggeführt.


  Die Königin stieg gemächlich die Leiter hoch. Zwei der Frauen packten mich an den Handgelenken, die dritte trat hinter mich und drückte mir einen Speer in den Rücken. Sie zerrten mich auf die Plattform, und Carcho, ihre Königin, blieb vor mir stehen. Sie reichte mir bis ans Kinn. Ihre Haut schimmerte wie Elfenbein, die Backenknochen waren hochangesetzt, die Nase war klein, der Mund breit. Ihre schmalen Augen waren dunkelblau. Ich schätzte, daß sie Ende Zwanzig war.


  Sie musterte mich mehr als eine Minute schweigend. Ihr Blick glitt über mein Gesicht, den Körper und die Beine. Langsam streckte sie die rechte Hand aus, strich über meine Brust, und ihre Hand glitt tiefer. Ich kam mir wie ein Stück Vieh vor, das von einem kauflustigen Bauern auf eventuelle Mängel untersucht wurde.


  Sie sagte etwas in der unverständlichen Sprache, die wie das Zwitschern eines Vogels klang. Die Frauen nickten eifrig.


  Carcho untersuchte weiter meinen Körper. Sie ließ keine Stelle aus und ging dabei nicht besonders sanft vor.


  Ich war gespannt, wie es weitergehen würde. Die Königin schien nicht viel von Körperpflege zu halten. Sie stank erbärmlich. Die Vorstellung, mit ihr intim zu werden, war nicht unbedingt nach meinem Geschmack.


  Schließlich zog sie ihre Hand zurück und schlüpfte aus dem Umhang aus Ibisfedern. Sie hatte die Hüften eines Knaben und den Hängebusen einer alten Frau. Carco legte beide Hände auf meine Schultern und drückte ihren stinkenden Körper gegen den meinen. Ich versuchte zurückweichen, doch die Speerspitzen in meinem Rücken bannten mich auf meinen Platz. Ihr Körper war warm und weich. Ihre spitzen Krallen bohrten sich tief in meine Schultern. Der Geruch, der ihrem Haar entströmte, war einfach widerlich. Mir drehte sich der Magen um.


  Ich versuchte mich aus dem Griff der Mädchen zu befreien, die meine Handgelenke noch immer umklammerten, doch sie hielten mich zu fest. Solche Kräfte hätte ich ihnen gar nicht zugetraut.


  »Ich bin deine Herrin«, sagte Carcho. Ihr Spanisch klang zu meiner Verblüffung recht ordentlich. »Du wirst mir und meinen Kriegerinnen gehorchen.«


  Ich dachte nicht daran. »Laß mich frei!«


  Sie ließ mich los und trat einen Schritt zurück. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. »Wenn du dich gegen mich auflehnst, dann ist das dein Tod.«


  Ich überlegte sekundenlang. Eine Flucht schied im Augenblick aus. Doch Vincente Cabot mußte gesehen haben, wie ich gefangengenommen wurde. Wahrscheinlich würde mich Martinez suchen. Und wenn sie tatsächlich Pedro Vacos freiließen, dann konnte er Martinez einen genauen Bericht geben. Für die schwerbewaffneten Spanier sollten die Amazonen kein großes Problem sein. Es hatte wenig Sinn, wenn ich die Königin jetzt verärgerte.


  »Ich folge dir«, brachte ich schließlich über die Lippen, und ihre Miene wurde wieder sanft.


  Ein zehnjähriges Mädchen kletterte die Leiter hoch und reichte Carcho einen goldenen Becher, den sie an mich weitergab.


  »Trink!« befahl sie.


  Mißtrauisch starrte ich in die grünlich schimmernde Brühe, die unangenehm roch. Ich zögerte, da spürte ich wieder die Speerspitze im Rücken. Langsam setzte ich den Becher an die Lippen und übergab mich beinahe. Den Atem anhaltend, goß ich das bitter schmeckende Getränk hinunter.


  Carcho nahm mir den Becher ab und gab ihn wieder dem jungen Mädchen, das die Leiter hinunterglitt.


  Zuerst spürte ich nichts, dann breitete sich in meinem Magen ein unangenehmes Zwicken aus, das in ein Brennen überging. Und plötzlich brach mir der Schweiß aus, und mein Blick trübte sich. Ich sah alles doppelt, dann dreifach. Heiße Schauer durchrieselten meinen Körper, und meine Knie fingen zu zittern an, so als wäre ich nach einer durchzechten Nacht zu früh erwacht. Ich bekam Kopfschmerzen und wankte hin und her. Die Mädchen ließen mich los, und ich war unendlich erleichtert, als ich mich auf das Laublager setzen durfte. Nach einigen Minuten fing alles zu wogen an. Ich schloß die Augen, doch es wurde nicht besser. Ich hustete und legte mich zurück. Alles drehte sich, und mein Körper schien zu glühen. Mein Mund war ausgetrocknet. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Ein Körper drängte sich gegen den meinen, weich und warm. Hände strichen über meine Brust, und dann verschwamm alles zu einem seltsamen Traum.


  Ich lag in den Armen einer wunderschönen Frau, die nicht genug von mir bekam. Sie wand und drehte sich unter mir, und sanfte Stimmen umsäuselten mich. Hände strichen über mein Haar und verkrallten sich in meinem Körper. Stöhnen und Keuchen war zu hören. Alles war unwirklich.


  Ich schwebte, spürte weiches Fleisch unter meinen Fingern, dann einen harten, biegsamen Körper, der sich mir verlangend entgegenstreckte. Dann erlosch meine Erinnerung.
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  Als ich erwachte, war es hell. Ich setzte mich auf und barg mein Gesicht in den Händen. Jede Bewegung fiel mir schwer. Nur undeutlich konnte ich mich an die Ereignisse der vergangenen Nacht erinnern. Ich war gefangengenommen worden – von einem seltsamen Stamm fast weißhäutiger Frauen.


  Ich blickte mich im Raum um. Bis auf das schmale, laubbedeckte Lager war er leer. Mühsam erhob ich mich. Neben dem Eingang stand ein Krug, der voll mit klarem Wasser war. Gierig setzte ich ihn an die Lippen und trank ihn leer. Dann blickte ich auf den Platz vor den Pfahlbauten. Kein Mensch war zu sehen.


  Ich erinnerte mich an den Betäubungstrank, der mich völlig willenlos gemacht hatte, und ahnte, was geschehen war.


  Langsam füllte sich der Platz. Immer mehr Frauen und Mädchen tauchten auf. Die meisten waren völlig nackt, einige trugen Lendenschurze, der Großteil war mit Pfeil und Bogen bewaffnet.


  Nach dem Stand der Sonne versuchte ich die Tageszeit zu schätzen. Es konnte nicht viel später als neun Uhr morgens sein.


  Niemand kümmerte sich um mich. Ich setzte mich wieder auf das Laublager und dachte nach. Als ich lautes Geschrei hörte, sprang ich auf.


  Die Amazonen wurden von dem Angriff völlig überrascht. Dreißig schwerbewaffnete spanische Reiter stürmten auf den Platz vor den Pfahlbauten.


  Bevor die Amazonen richtig zur Besinnung kamen, war fast alles vorbei.


  Die Spanier kannten keine Gnade. Sie trieben die Kriegerinnen zusammen und stachen mit den Lanzen auf sie ein. Einige hatten die Schwerter und Degen gezogen und machten alles nieder, was sich bewegte. Sie steigerten sich in einen wahren Blutrausch hinein.


  Die Amazonen versuchten zu fliehen, doch sie wurden verfolgt und niedergemetzelt. Nur ein halbes Dutzend der jungen Frauen blieb verschont, doch auch sie hatten nicht lange zu leben. Als Martinez und seine Männer merkten, daß es keinen Widerstand mehr gab, nahmen sie sich die überlebenden Frauen vor und vergewaltigten sie zwischen den herumliegenden Leichen. Die Spanier waren noch nie zimperlich gewesen.


  Ich machte durch Schreie auf mich aufmerksam, und zwei Soldaten brachten die Leiter. Ich kletterte hinunter und mußte einige spöttische Bemerkungen über mich ergehen lassen.


  Pascual Martinez trat grinsend auf mich zu. »Du hast Glück gehabt. Cabot hatte gesehen, wie du gefangengenommen wurdest. Es war recht einfach, das Lager dieser kriegerischen Weiber zu finden.«


  »Danke für die Befreiung. Wo ist Machu Picchu?«


  »Sie wird von einigen Männern bewacht. Sehen wir uns mal um. Vielleicht gibt es hier etwas zu erbeuten.«


  »Seid ihr einem Mann namens Pedro Vacos begegnet?«


  Martinez schüttelte den Kopf. »Wer ist das?«


  »Er wurde hier gefangengehalten. Angeblich sollte er freigelassen werden.«


  Einige der Spanier durchsuchten die Pfahlbauten. In einem fanden sie meine Kleider. Ich zog mich rasch an. Das Quipu hatte sich bei meiner Rüstung befunden. Ich steckte es ein.


  In einer der Hütten machten wir eine schreckliche Entdeckung. Auf Stäben waren mehr als fünfzig Schädel aufgespießt. Blanke Knochen blinkten uns entgegen – nur ein Kopf war noch gut erhalten: der von Pedro Vacos.


  Schaudernd wandte ich mich ab und dachte daran, daß in einigen Wochen mein Kopf auch so einen Stab geziert hätte.


  Ich war froh, als ich das Lager der Amazonen verlassen konnte. Martinez' Männer nahmen die überlebenden Amazonen mit. Sie wurden gefesselt. Ihre Königin war tot. Die Pfahlbauten wurden in Brand gesteckt.


  Viele Wertgegenstände waren nicht gefunden worden, doch immerhin einige Schmuckstücke aus Gold, die den Männern neuen Mut und Hoffnung gaben.


  Wir setzten unsere beschwerliche Reise fort. Machu Picchu drängte darauf, daß wir uns endlich ein Boot bauen sollten, aber Martinez war noch immer dagegen.


  Unsere Vorräte waren fast gänzlich aufgebraucht. Die Lamas waren schon lange verzehrt worden, und mit den wenigen Schweinen kamen wir nicht mehr lange aus. Nur noch ein halbes Dutzend Indios war uns geblieben, einige der Spanier waren an Schlangenbissen gestorben.


  Machu Picchu erzählte mir, daß überall im Urwald Posten der Inkas verstreut seien. Einmal erwähnte sie beiläufig, daß die sterblichen Überreste Atahualpas nach Manoa gebracht worden waren. Hier wartete der tote Herrscher auf seine Auferstehung. Dazu mußten aber einige Bedingungen erfüllt werden, über die mir die Inka-Prinzessin nichts verraten wollte.


  Endlich ließ sich Martinez überzeugen, daß es sinnlos war, auf dem Landweg weiterzureisen. Als er eine Indianersiedlung entdeckte, ließ er sie kurzerhand überfallen, tötete die meisten Indianer und bemächtigte sich ihrer primitiven Boote. Er ließ eine Handvoll Soldaten mit den Pferden zurück, und wir bestiegen die Boote.


  Ich war froh, dem Zwielicht des Urwalds entkommen zu sein. Vom Fluß aus sah der Urwald weniger bedrohlich aus. Überall sah man Orchideen und wild wuchernde Baumfarne mit riesigen Wedeln. Schmetterlinge und Kolibris flatterten über die Wasseroberfläche. Wenn die unzähligen Insektenschwärme nicht gewesen wären, hätte man die Bootsfahrt fast als Vergnügen betrachten können.


  Nach zwei Tagen kam es zu einem seltsamen Zwischenfall. Ich saß zusammen mit Machu Picchu in einem Boot, das etwa zweihundert Meter Vorsprung vor den anderen gewonnen hatte. Plötzlich richtete sie sich auf, und ihr Gesicht erstarrte. Es schien, als hielte sie den Atem an. Dann blähten sich ihre Nasenflügel, und ihre Augen weiteten sich. Angestrengt starrte sie über den dunklen Fluß.


  Irgend etwas schwamm auf uns zu. Es schwamm gegen die starke Strömung des Rio Negro. Noch war nicht zu erkennen, was es war, doch allein die Tatsache, daß es gegen den Strom schwimmen konnte, ließ es interessant erscheinen.


  Auf meinen Befehl hin hörten die Männer mit dem Rudern auf und steuerten auf den seltsamen Gegenstand zu, der rasch näher kam.


  »Da schwimmt eine Leiche!« brüllte einer der Spanier. »Und sie kommt uns entgegen!«


  Die Männer brüllten aufgeregt durcheinander. Endlich faßte einer Mut und streckte eine Lanze aus. Er stieß nach dem Körper, und die Lanzenspitze verfing sich in einem Netz. Langsam wurde die Leiche herangezogen. Starke Hände packten zu, und Sekunden später lag der Tote im Boot.


  »Diesen Mann kenne ich«, keuchte ich.


  Jeder Irrtum war ausgeschlossen. Es war Antonio de Aguilar!


  Ich spürte, wie ich bleich wurde. Sein Körper wies keine Verwesungserscheinungen auf. Seine Schulter war zerschmettert, der Kopf gespalten, die Augen waren weit aufgerissen, das Gesicht schmal und hager. Die Knoblauchschnur befand sich noch immer um seinen Hals, auch die Knoblauchzehen steckten noch in seinem Mund. Er hing in einem Fischernetz, und seine Hände waren mit einem Silberstift zusammengenagelt.


  Meine Hände zitterten, und mir brach der Schweiß aus.


  »Du kennst ihn?« fragte mich Machu Picchu.


  »Es war ein Irrtum«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Er erinnert mich an einen Mann, den ich vor einiger Zeit kennenlernte.«


  Ich schüttelte den Kopf. Nein, es gab keinen Zweifel, der Tote war Antonio de Aguilar, der Dämon, den ich 1532 getötet hatte. Und jetzt schrieb man das Jahr 1537. Fünf Jahre war es her, seit de Anguilar tot war. Mir war das alles unverständlich. Der Dämon mußte durch das Amazonas-Delta gegen den Strom heraufgetrieben sein. Aber das war einfach unmöglich!


  »Werft ihn zurück in den Fluß!« brüllte ich, als ich mich etwas von meiner Überraschung erholt hatte.


  »Nein!« kreischte Machu Picchu mit überschnappender Stimme.


  Sie klammerte sich fast liebevoll an den Toten und nahm ihm den Knebel aus dem Mund.


  Ich stand halb auf. »In den Fluß mit ihm!« sagte ich hart.


  Die Spanier sahen mich unsicher an. Einer bückte sich und schnitt das Netz auf, ein anderer löste die Knoblauchschnur von seinem Hals.


  Und dann spürte ich die seltsame Ausstrahlung, die von dem Toten auszugehen schien. Einige Augenblicke lang konnte ich mich nicht bewegen. Diese Zeit nützte Machu Picchu. Sie holte den Toten aus dem Fischernetz. Ihre Miene war sanft, und ihre dunklen Augen schimmerten geheimnisvoll.


  »Die Prophezeiung ist wahr geworden«, sagte sie leise in der Inkasprache. »Ein Toter wird den schwarzen Fluß heraufschwimmen und uns Hilfe bringen.«


  »Unsinn!« sagte ich. »Hört mir zu, Leute! Dieser Mann war zu seinen Lebzeiten ein gefährlicher Dämon. Er muß zurück in den Fluß geworfen werden.«


  Doch die Spanier und auch die Indianer beachteten mich nicht. Sie ruderten weiter. Als ich eigenhändig den Toten ins Wasser werfen wollte, stellten sie sich gegen mich. Sie wollten, daß der Tote mitgenommen wurde.


  Mir blieb nichts anders übrig, ich mußte mich fügen; doch immer wieder irrte mein Blick zu Antonio de Aguilar. Ich hatte geglaubt, diesen Dämon endgültig ausgeschaltet zu haben, doch das war ein Irrtum gewesen. Noch im Tod war er mächtig – wie mächtig, das sollte ich erst einige Tage später erfahren.
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  Ich unterhielt mich mit Pascual Martinez und sagte ihm, daß es völlig verrückt sei, einen Toten mitzunehmen, doch er war für meine Argumente nicht empfänglich. Machu Picchu weigerte sich, uns El Dorado zu zeigen, wenn wir nicht den Toten mitnahmen.


  Sie hatte sich verändert. Mit mir sprach sie überhaupt nicht, und sie wich nicht eine Minute von der Seite des Toten, den sie wie einen kostbaren Schatz bewachte.


  Der tote Dämon schien alle in seinen Bann zu schlagen, nur ich war gegen die Ausstrahlung des Bösen gefeit.


  Ich war voll düsterer Gedanken und erinnerte mich an meine früheren Leben. Nur zu oft hatte ich die bittersten Erfahrungen mit den Beherrschern der dunklen Mächte gemacht. Ich hatte Dinge gesehen, die mir kein Mensch glauben würde. Deshalb mußte ich alles daransetzen und den toten Dämon endgültig ausschalten. Doch die Spanier ließen mich nicht an ihn heran, und Machu Picchu wurde von Stunde zu Stunde seltsamer. Sie verschränkte die Hände in ihrem Schoß, und ihre Lippen bewegten sich. Meist blickte sie den Toten an, der sich veränderte. Manchmal hatte ich den Eindruck, als würden mich die Augen des Toten spöttisch mustern und die harten Lippen sich zu einem Grinsen verzerren.


  Drei Tage, nachdem wir den Toten gefunden hatten, sagte uns Machu Picchu, daß wir nun zu Fuß weitergehen müßten.


  Ohne viel Gerede wurde eine Bahre für den toten Dämon angefertigt. Alle meldeten sich freiwillig, als es darum ging, wer den Leichnam tragen sollte. Die Männer wechselten sich jede Stunde ab. Ich gewann den Eindruck, als würden sie es als besondere Ehre empfinden, den Toten zu tragen.


  Wo wir mit dem toten Dämon auftauchten, schien alles Leben den Atem anzuhalten. Kein Tier war zu sehen. Seit Stunden belästigten uns keine Insekten mehr. Es war, als würden wir durch totes Land gehen. Das Rascheln der Blätter war nicht zu hören, das Geräusch unserer Schritte wurde verschluckt, der Urwald war ausgestorben.


  Unsere Nahrungsmittel gingen zu Ende, doch niemand machte sich Sorgen deswegen.


  Ich hielt mich meist im Hintergrund. Es war sinnlos geworden, mit Martinez zu sprechen; meist machte er den Eindruck eines völlig Wahnsinnigen, und die Inka-Prinzessin ignorierte uns.


  »Morgen erreichen wir Manoa«, sagte Machu Picchu, als wir das Nachtlager aufschlugen.


  Normalerweise hätte diese Nachricht Begeisterung auslösen müssen, doch die Männer blieben still. Sie saßen schweigend um das hochlodernde Feuer und begnügten sich mit einigen Bissen trockenen Fleisches und dem Wasser, das wir aus abgeschlagenen Lianen gewannen.


  Als alle schliefen, stand ich auf. Ich schlich mich zu der Bahre, auf der de Aguilar ruhte, und zückte meinen silbernen Dolch. Mein Gesicht verzerrte sich, als ich mich über den Toten beugte und den Dolch hob. Ich schloß die Augen halb, als ich zustieß. Doch mein Stich verfehlte den Toten und ich taumelte: Bevor ich noch mal zustoßen konnte, stand Machu Picchu mit blitzenden Augen neben mir. Der Blick ihrer Augen fesselte mich. Ich wurde schläfrig, und meine Sinne verwirrten sich. Benommen steckte ich den Dolch ein, taumelte über die Schlafenden und ließ mich neben einem Baum nieder. Innerhalb weniger Augenblicke war ich eingeschlafen.
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  Am nächsten Morgen setzten wir den Marsch fort. Ich war müde und voll düsterer Gedanken.


  Machu Picchu ging voraus. Hinter ihr wurde die Bahre mit dem Toten getragen, dann folgte Pascual Martinez, der in den vergangenen Tagen – so wie alle anderen Spanier – sichtlich verfallen war. Alle waren abgemagert und hielten sich nur mühsam auf den Beinen.


  Der Urwald wurde immer dichter. Hier wuchsen ganz andere Bäume, die seltsame Formen hatten. Kleine mäuseartige Tiere liefen uns über den Weg.


  Und dann lag die Stadt vor uns. Ein wenig erinnerte sie mich an Guzco, die Stadt, von der aus die Inka-Herrscher jahrhundertelang geherrscht hatten. Festungsmauern, die aus schweren Steinquadern bestanden und ohne Mörtel fugenlos zusammenpaßten. Für einen Augenblick wunderte ich mich, wie es möglich gewesen war, diese riesigen Steine in den Urwald zu schaffen.


  »Das ist Manoa!« rief Machu Picchu.


  Wir waren an unserem Ziel angelangt. Die geheimnisvolle Stadt El Dorado lag vor uns.


  Doch keine Begeisterung zeigte sich unter den Männern, die viele Wochen unterwegs gewesen waren. Für mich schien die Stadt unbedeutend zu sein, da ich ja Cuzco gesehen hatte. Nur ein Gebäude stach hervor. Es war ein Tempel, der sich von den üblichen Kultstätten der Inkas etwas unterschied, ein gewaltiger Bau, mindestens dreißig Meter hoch und in Form einer Vierkantpyramide erbaut. Der Tempel verjüngte sich nach oben und bestand aus unzähligen Stufen. Ganz oben befand sich ein fünfmal fünf Meter großes Plateau, auf dem ein gewaltiger Opferstein stand.


  Wir betraten die Stadt, die aus etwa fünfzig verschiedenen großen Gebäuden bestand, die alle ziemlich prunkvoll aussahen. Eine gespenstische Stille hing über der Stadt.


  Die Inka-Prinzessin blieb vor dem Tempel stehen und verbeugte sich. Sie kniete nieder und berührte mit ihrer Stirn den Boden.


  Die Spanier stellten die Bahre mit dem toten Dämon ab und zogen sich zurück. Ihre Bewegungen waren unsicher, so als wären sie betrunken.


  Ich hob den Blick. Auf der Spitze des Tempels tauchten einige weißgekleidete Inka-Mädchen auf, deren Gewänder mit Girlanden geschmückt waren. Sie stimmten einen seltsam schrillen Gesang an. In den Händen hielten sie kostbare Tücher.


  Mein Blick fiel auf Machu Picchu, die beide Hände weit von sich gestreckt hatte und die ersten der unzähligen Stufen küßte. Sie setzte sich nach einigen Minuten auf und riß sich das Brusttuch vom Leib. Dann sprang sie hoch und entledigte sich auch des Rockes. Nackt stolzierte sie voller Anmut die Stufen hinauf.


  Die weißgekleideten Tempeldienerinnen legten die Tücher auf den Opfertisch und knüpften sie auf. Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Leichenteile kamen zum Vorschein. Arme und Beine, ein Rumpf. Alles wurde auf den Opferstein gelegt.


  Und dann sah ich den Kopf. Eines der Mädchen hielt ihn Machu Picchu hin. Es war Atahualpas Kopf – da gab es keinen Zweifel. Ich trat einige Schritte näher. Das wilde Gesicht mit den gebrochenen Augen war unverkennbar.


  Die Inka-Prinzessin verbeugte sich, ergriff vorsichtig den Kopf und legte ihn zu den anderen Leichenteilen auf den Opferstein.


  Zwei dunkelgekleidete Inka-Priester traten aus einem Haus und schritten hochmütig über den Platz. Sie blieben vor der Bahre stehen, packten den toten Dämonen an den Hand- und Fußgelenken, trugen ihn die Stufen hoch und legten ihn neben dem Opferstein auf den Boden.


  Immer mehr der weißgekleideten Sonnenjungfrauen strömten auf die Plattform und vollführten einen seltsamen Tanz, wobei sie ständig lauter und klagender sangen.


  Mir war das alles nicht geheuer. Ich lud meine Arkebuse und gab Pascual Martinez einen Stoß in den Rücken, doch er reagierte überhaupt nicht. Sein Gesicht war starr, und seine Augen hatten einen stupiden Ausdruck.


  Die Kulthandlung auf der Spitze des Tempels ging weiter. Zwei Priester führten ein mächtiges Lama aus einer der Öffnungen und schlachteten es. Dann rissen sie die Eingeweide des Tieres heraus und studierten sie eifrig. In einer Schale, die aus purem Gold bestand und mindestens einen Meter Durchmesser hatte, wurden Blumen und Speisen geopfert.


  Einer der Priester breitete die Arme aus. »Die Zeichen sind günstig. Alles ist bereit.«


  Der Priester bückte sich und beschmierte seine Hände mit dem Blut des Lamas. Machu Picchu kam näher, und seine blutverschmierten Hände glitten über ihren Körper und hinterließen breite Spuren.


  Die Sonnenjungfrauen bewegten sich wilder. Zu meiner Überraschung rissen sie sich die Gewänder vom Leib und bewegten sich immer aufreizender. Eine der Frauen tanzte auf einen der Priester zu, der einen goldfunkelnden Zeremoniendolch erhob und ihr eine klaffende Wunde zwischen den üppigen Brüsten beibrachte. Die Frau beugte sich über die Leichenteile des toten Herrschers, und das Blut tropfte darauf. Immer mehr der Sonnenjungfrauen wurden auf die gleiche Weise entstellt. Ihr Blut netzte den Inka-Herrscher, und einige Tropfen fielen auf den toten Dämon.


  Die Zeremonie war mir unheimlich. Ich wußte einiges über die Sitten und Gebräuche der Inkas, doch von so einer Zeremonie hatte ich noch nie etwas gehört.


  Dann war es von einem Augenblick zum anderen still. Die Welt schien den Atem anzuhalten.


  Plötzlich stieß einer der Priester einen schrillen Schrei aus. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Er warf die Arme hoch und verdrehte die Augen. Seine Lippen bewegten sich.


  »Steh auf!« brüllte er. »Erwache zum Leben, der du uns nach der Prophezeiung geschickt worden bist. Steh auf und opfere dein dämonisches Leben, damit der Sohn der Sonne wieder zum Leben erwacht!«


  Ich traute meinen Augen nicht. Antonio de Aguilar bewegte sich.


  Ich trat einen Schritt vor und wollte die Stufen hoch, doch eine unsichtbare Kraft hielt mich zurück.


  Der tote Dämon stand ruckartig auf. Seine Gestalt schwankte hin und her. Er beugte sich über die Leichenteile, und seine Arme bewegten sich wie Windflügel.


  Ich preßte die Lippen zusammen, riß die Arkebuse hoch und drückte ab. Der Schuß hallte wie ein Donnerschlag über die Stadt. Ich hatte gut getroffen. In der Brust des durch Magie erwachten Dämons klaffte ein gewaltiges Loch. Aus der faustgroßen Wunde quoll eine schleimige Masse, die auf die Körperteile des Inka-Königs tropfte. Immer mehr dieser dickflüssigen Masse rann aus dem Körper des Dämons, der unbeweglich stehengeblieben war. Die gallertartige Masse schien sich selbständig zu machen, eigenes Leben zu gewinnen. Sie warf Blasen, kroch über die Leichenteile und hüllte sie völlig ein. Die Teile des Toten fügten sich zusammen, verschmolzen, wurden eins mit dem Rumpf.


  Der Dämon brach zusammen; sein Körper glitt einige Stufen hinunter, dann blieb er liegen.


  Ich zog mich zurück. Meine Gefährten bewegten sich noch immer nicht, doch mich erfüllte eine dumpfe Ahnung. Ich wollte aus dieser unheimlichen Stadt raus – und zwar möglichst schnell.


  Noch einmal sah ich auf die Plattform des Tempels. Und dann geschah das Unfaßbare.


  Die Gestalt des toten Inka-Königs bewegte sich. Er setzte sich auf, und einer der Priester reichte ihm seinen Umhang.


  Ich wich noch weiter zurück, als Atahualpa aufstand und nach seinem goldenen Zepter griff.


  »Ich lebe wieder!« schrie der Herrscher. »Ich lebe, doch ich will meine Rache nicht sofort. Die fremden Eroberer sind zu mächtig. Aber ich werde wiederkommen. Ich fliehe, doch irgendwann wird die Flucht ein Ende haben. Ich nehme meine Stadt mit und kehre dieser Welt den Rücken – doch nicht für immer. Eines Tages komme ich zurück und werde mich rächen. Das wird sein, wenn ich mächtig genug bin.«


  Die Stimme des Herrschers war in der ganzen Stadt zu hören. Aus allen Häusern strömten die Indianer. Ich war nur noch wenige Schritte von einem der Stadttore entfernt.


  »Machu Picchu, die Prinzessin von königlichem Geblüt, wird einen Traum haben«, brüllte Atahualpa, »in dem wir alle leben werden. Am geeigneten Tag, zur richtigen Stunde, wird sie aus ihrem Traum erwachen und das Zeichen zum Kampf gegen die fremden Eroberer geben.«


  Die Erstarrung fiel von meinen Gefährten ab. Sie sahen sich von schwer bewaffneten Inka-Kriegern umgeben und stellten sich augenblicklich dem Kampf. Doch diesmal hatten sie es nicht mit willigen Opfern zu tun. Die Inka-Krieger wehrten sich verbissen und töteten einige der Spanier.


  Ein Sturm kam auf. Er war so gewaltig, daß ich in die Knie ging. Unheimliche Kräfte griffen nach mir. Wie von Geisterhand berührt, löste sich meine Rüstung auf; die Teile flogen durch die Gegend.


  Ich rappelte mich hoch und stürmte auf das Stadttor zu. Der Sturm wurde zu einem Orkan. Wieder fiel ich zu Boden, verlor meinen Helm und weitere Teile meiner Kleidung, auch das Quipu, das ich seit Atahualpas Tod bei mir getragen hatte, doch darauf konnte ich jetzt nicht achten; ich mußte mich in Sicherheit bringen.


  Die Stadt begann zu flimmern. Eine dunkle Wolke stieg aus dem Tempel auf und kroch langsam über die Gebäude, schien sie zu verschlucken. Der Tempel war nicht mehr zu sehen. Ein wildes Heulen erfüllte die Luft, und Sandwolken trieben auf mich zu und verklebten meine Augen. Doch ich robbte weiter. Ich verkrallte meine Finger in den Boden. Nur noch wenige Meter, und ich hatte das Stadttor erreicht.


  Es schien Stunden zu dauern, bis ich endlich aus der Stadt heraus war. Erschöpft blieb ich liegen und starrte auf die Stadt, die in schwarze Wolken gehüllt war. Das Heulen wurde so stark, daß ich mir die Ohren mit beiden Händen zuhielt.


  Dann lösten sich die Wolken auf und die Stadt war verschwunden.


  Ich schloß die Augen und riß sie nach einiger Zeit wieder auf. Die Stadt blieb verschwunden.


  Ich fühlte mich völlig erschöpft, drehte mich auf die Seite und schlief ein.
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  Lange konnte ich nicht geschlafen haben. Ich setzte mich auf und rieb mir die Augen. Die Luft flimmerte, und ich sah seltsame Gestalten, die ungewöhnlich gekleidet waren und fremdartige Gegenstände in den Händen hielten, die mich an Waffen erinnerten. Plötzlich sah ich einen Inka-Krieger, der neben einer der seltsamen Gestalten auftauchte und mit seinem goldenen Zeremonienmesser ausholte und den Mann tötete. Dann verschwamm alles. Die Luft flimmerte stärker, und die seltsamen Gestalten lösten sich auf.


  Einige Minuten lang blieb ich noch liegen, dann stand ich langsam auf und ging zu dem Ort, wo sich die geheimnisvolle Stadt befunden hatte.


  Ich erinnerte mich an die Worte des wiederauferstandenen Inka-Königs: »Ich fliehe, doch irgendwann wird meine Flucht ein Ende haben. Ich nehme meine Stadt mit.«


  Der Herrscher war verschwunden und mit ihm seine Stadt, mit all den Inka-Kriegern, Pascual Martinez und den anderen Spaniern und Machu Picchu.


  Ich wartete noch einige Stunden, doch nichts geschah. Die Stadt blieb verschwunden. Schließlich suchte ich mir ein Nachtlager und trat am nächsten Morgen meinen langen Marsch zur Indianersiedlung an, in der einige Spanier zurückgelassen worden waren. Der Marsch war unbeschreiblich anstrengend. Die größte Schwierigkeit war, Nahrung zu finden. Endlich hatte ich den Fluß erreicht und ging ihn entlang. Wasser hatte ich genug, doch es gelang mir nur selten, ein Tier zu erlegen. Hauptsächlich ernährte ich mich von Wurzeln und Beeren. Ich war ein ausgemergeltes Wrack, als ich endlich das Indianerlager erreichte.


  Den Spaniern erzählte ich nicht die Wahrheit. Sie hätten sie mir niemals geglaubt. Ich berichtete ihnen, daß uns Machu Picchu getäuscht hätte. Wir wären in einen Hinterhalt geraten und von unzähligen Indianern angegriffen worden. Alle Männer wurden niedergemacht, nur mir gelang die Flucht.


  Sie glaubten mir die Geschichte. Ich blieb einige Tage im Lager, bis ich zu Kräften gekommen war, dann traten wir die Rückkehr nach Panama an. Unsere Beute war gering, bestand nur aus den wenigen Gegenständen, die wir von den Amazonen erbeutet hatten.


  Es dauerte Wochen, bis wir endlich Panama erreicht hatten. Ich zog mich in mein Haus zurück. Mein Bedarf an Abenteuern in der Urwaldregion des Amazonas war für die nächste Zeit gedeckt. Ich beschloß, niemals mehr einen Fuß dorthin zu setzen.
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  Aber es war anders gekommen, dachte Dorian Hunter. Jetzt war er wieder im Amazonasgebiet. Sein Blick fiel auf die in ein Fischernetz gehüllte Leiche. Es war genau wie damals, als Antonio de Aguilar gegen die Strömung des Rio Negro geschwommen war. Der Dämonenkiller fragte sich, ob die damaligen Ereignisse etwas mit der Gegenwart zu tun hatten.


  Doch jetzt war keine Zeit für nutzlose Spekulationen. Vorerst einmal hieß es, den Pygmäenstamm zu finden und die Mädchen zu befreien.


  »Woran denkst du?« riß ihn Elliot Farmer aus seinen Gedanken.


  Dorian hütete sich, etwas von seinen Erlebnissen in der Vergangenheit zu berichten. »Ich dachte an die Worte des sterbenden Pygmäen. Er faselte etwas von Opfern und zwei Göttern, denen sie gehorchen müßten.«


  »Wahrscheinlich Fieberphantasien«, stellte Elliot Farmer fest. »Ich glaube, daß die kleinen Burschen ganz einfach Lust auf etwas Abwechslung hatten und deshalb die Mädchen entführten.«


  Der Dämonenkiller gab keine Antwort; er dachte anders darüber.


  Nach einigen Stunden legten sie eine kurze Rast ein. Sie fanden eine geeignete Stelle zum Anlegen, banden die Boote fest und wärmten auf einem Kocher einige Konservendosen, aßen rasch und tranken kalten ungesüßten Tee dazu. Nach dem Essen setzten sie die Fahrt fort.


  Eine halbe Stunde später änderte sich zu aller Verblüffung die Landschaft. Felsen waren rechts zu sehen. Und nach einigen Minuten machte der Rio Negro einen starken Knick nach links.


  »Hier muß sich das Dorf der Pygmäen befinden«, erklärte der Dämonenkiller, »wenn der sterbende Pygmäe die Wahrheit gesagt hat. Wir müssen uns eine geeignete Stelle zum Anlegen suchen.«


  Sie steuerten die Boote näher ans Ufer heran, stellten die Außenbordmotoren ab und griffen nach den Rudern. Unterhalb der Felsen zogen sie die Boote an Land.


  »In einer halben Stunde ist es dunkel«, sagte Daponde.


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, brummte Farmer. »Sollen wir uns teilen oder bleiben wir zusammen?«


  »Wir bleiben zusammen«, sagte der Dämonenkiller. »Wir bilden eine Linie und durchstreifen das Gebiet. Hat jeder eine Taschenlampe?«


  Alle nickten.


  Die Suche nach den Frauen begann.
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  Sacheen war mit den anderen aus dem Bungalow gelaufen. Sie rannte hinter Bruce Elliot her, stolperte über etwas und versuchte das Gleichgewicht zu behalten, was ihr aber nicht gelang. Sie fiel auf den Bauch und blieb einen Augenblick benommen liegen. Dann sprang sie geschmeidig auf und sah sich plötzlich von einigen kleinen Gestalten umringt, die ihr bis zum Nabel reichten. Sie schlug in eines der häßlichen Gesichter. Eine Hand verkrallte sich in einem ihrer Zöpfe und riß sie zurück, eine andere kleine Hand preßte sich auf ihre Lippen, und noch andere Hände drückten ihre Arme auf den Rücken. Sie schlug verzweifelt um sich und biß in die Hand, die ihr den Mund zuhielt, doch all ihre Befreiungsversuche waren vergebens. Die vier kleinen Kerle, die sie gepackt hatten, zerrten sie rasch in die Dunkelheit.


  Als sie den Urwald erreicht hatten, wurde sie brutal zu Boden gedrückt und ihre Hände und Beine wurden gefesselt. Dann wurde sie hochgerissen und durch den Urwald getragen. Sie schrie einmal, doch einer der Pygmäen hielt ihr wieder den Mund zu.


  Nach wenigen Minuten wurde sie in ein schwankendes Kanu gelegt, und ein Pygmäe bewachte sie. Er hielt ihr eine Pfeilspitze vors Gesicht und zischte etwas in einer unverständlichen Sprache.


  Sacheen fürchtete, daß die Pfeilspitze mit Curare getränkt war und hielt lieber den Mund. Sie hörte das Knattern der Schüsse und wilde Schreie. Der Feuerschein der brennenden Bungalows war deutlich zu sehen.


  Es dauerte nicht lange, und immer mehr der Pygmäen kamen zu den Booten. Sie zerrten die vier Indio-Mädchen hinter sich her. Diese dachten nicht an Gegenwehr, sondern hatten sich mit ihrem Schicksal abgefunden. Eines der Mädchen wurde in Sacheens Kanu geworfen, dann kletterten noch drei Pygmäen ins Boot.


  Sie stießen ab, und die Boote glitten geräuschlos flußabwärts. Niemand sprach ein Wort. Erst, nachdem sie mehr als eine Stunde gefahren waren, schnatterten die Wilden durcheinander.


  Sacheen versuchte sich ihrer Fesseln zu entledigen, doch vergeblich. Die dünnen Bänder schnitten schmerzhaft ins Fleisch, und ihre Beine und Arme wurden gefühllos.


  Das Indio-Mädchen, es hieß Tancho, war sechzehn Jahre alt. Ihr waren nur die Arme auf den Rücken gebunden worden. Sie kauerte neben Sacheen im Boot.


  Die Pygmäen schnatterten noch immer, riefen sich von Boot zu Boot etwas zu, einige kicherten und lachten.


  Tancho beugte sich vor. »Ich verstehe die Pygmäen. Sie sprechen einen ähnlichen Dialekt wie mein Stamm.«


  »Was sagen sie?«


  »Sie wollen uns in ihr Dorf bringen.«


  »Weshalb haben sie uns geraubt?«


  »Sie wollen uns opfern«, sagte Tancho. »Sie sprechen immer von zwei mächtigen Göttern, die sie versöhnen wollen. Sie sind sehr froh, daß sie uns gefangen haben. Das wird die Götter besänftigen. Sie scheinen vor diesen Göttern mächtig Angst zu haben.«


  »Hör weiter zu«, sagte Sacheen, »und verrate nicht, daß du sie verstehst.«


  Das junge Mädchen nickte. Doch nach einigen Minuten schwiegen die Pygmäen.


  Die Fahrt schien Stunden zu dauern. Als es hell wurde, waren sie noch immer unterwegs. Schließlich legten die Boote an, und die gefangenen Mädchen wurden herausgeholt. Einer der Kleinen schnitt Sacheens Fußfesseln durch. Es dauerte einige Minuten, bis sie gehen konnte. Ziemlich brutal wurde sie von zwei Pygmäen gepackt und in den Urwald gezerrt.


  Nach einer halben Stunde erreichten sie einen Platz, auf dem das Pygmäendorf stand. Es war nicht besonders groß; primitive Kegeldachhütten, nur ein Vierkanthaus stach hervor. Das Dorf war von einem Zaun aus zugespitzten Pfählen umgeben, der als Schutz gegen herumstreunende Tiere diente.


  Einige Pygmäen kamen ihnen entgegen, die sich über den Anblick der fünf Mädchen sichtlich zu freuen schienen. Sie wurden auf den großen Platz in der Mitte des Dorfes geführt. Aus einer großen, verzierten Hütte trat ein uralter Pygmäe, der ein primitives Beil in der rechten Hand hielt. Hinter ihm tauchte eine mit roten Erdfarben beschmierte Gestalt auf, die eine Holzmaske trug.


  Der Alte schrie etwas, und die Pygmäen stürzten sich auf die Mädchen. Den Indianerinnen rissen sie die Lendenschurze vom Leib, und auch Sacheen wurde nicht verschont; sie war innerhalb weniger Augenblicke nackt.


  Der Alte und der Schamane gingen um die Mädchen herum und stießen dabei zufriedene, grunzende Laute aus. Dann brüllte der Alte, der wahrscheinlich der Häuptling des Dorfes war, einen Befehl.


  Die Fesseln wurden den Mädchen abgenommen und sie wurden auf eine kleine Hütte zugetrieben, die sie betreten mußten. Die Hütte war völlig leer.


  Ein halbes Dutzend der kleinen Männer blieb vor dem Eingang stehen und beobachtete die Mädchen.


  Sacheen massierte sich die Handgelenke, dann setzte sie sich. »Hast du noch etwas erfahren, Tancho?«


  »Wir sollen heute nacht den Göttern geopfert werden.«


  »Wir müssen zu fliehen versuchen«, sagte Sacheen.


  »Das hat keinen Sinn«, schaltete sich eines der anderen Mädchen ein.


  Sacheen überlegte. Es war nicht ihre Art, sich kampflos zu ergeben, doch so sehr sie auch nachdachte, es gab keine Möglichkeit zur Flucht. Sie untersuchte die Hütte. Sie war zu stabil; und vor dem Eingang standen noch immer die Pygmäen und beobachteten sie aufmerksam.


  Mittags wurden ihnen eine Schüssel mit Maniokbrei und ein Krug Wasser hingestellt und einige Melonen dazugelegt.


  Die Indio-Mädchen hatten sich mit ihrem Schicksal abgefunden. Doch Sacheen nicht. Sie war müde und versuchte zu schlafen, was ihr zu ihrer Überraschung auch gelang.


  Eines der Mädchen stieß sie an, und sie erwachte. Es war dunkel geworden. Sie stand auf und ging zum Eingang. Vor den Hütten brannten Feuer. Auf einem Rost lagen einige Fleischstücke. Tonschalen mit Maniokbrei machten unter den Pygmäen die Runde. Dazu tranken sie Maisbier.


  Lautes Trommeln war plötzlich zu hören. Der Schamane tanzte wie verrückt zwischen den Feuern hin und her und blieb dann vor der Hütte stehen, in der die Mädchen waren. Er trommelte mit beiden Händen auf seine Brust, und einige Pygmäen sprangen auf. Sie hielten Speere in den Fäusten. Ein paar traten in die Hütte und trieben die Mädchen heraus.


  Sacheen suchte noch immer nach einer Fluchtmöglichkeit. Sie ging langsam, doch Hiebe in ihren Rücken ließen sie rascher gehen.


  Alle Pygmäen waren nun aufgesprungen und veranstalteten einen ohrenbetäubenden Krach. Der Zug bewegte sich aus dem Dorf heraus. Einige der Männer hielten hochlodernde Fackeln in den Händen.


  Ein schmaler Weg führte durch den Urwald auf einen Hügel zu, der aus massivem Gestein bestand und völlig kahl war. Das Toben der Krieger wurde immer lauter. Vor dem Hügel blieben sie stehen. Der Schamane breitete die Arme aus, und alle waren plötzlich still. Er ging drei Schritte vorwärts und kniete nieder.


  Tancho drängte sich ängstlich an Sacheen, als der Schamane zu schreien begann.


  »Was sagt er?« fragte Sacheen leise.


  »Er fleht die mächtigen Götter an«, sagte Tancho fast unhörbar. »Sie sollen ihnen gnädig gesinnt sein.«


  Der Schamane verstummte, warf sich zu Boden und blieb mehr als eine Minute bewegungslos liegen. Von irgendwoher war ein lautes knarrendes Geräusch zu hören, dann ein unmenschliches Brüllen, das in eine Art Bellen überging. Es waren zwei Stimmen, die da aus dem Hügel dröhnten.


  Die Pygmäen trieben die Mädchen den Hügel hoch. Vor einer riesigen Höhle steckten sie ein halbes Dutzend Fackeln in den Boden. Einer sprang einen Schritt vor und schleuderte eine Fackel in die Höhle.


  Ein wütendes Brummen war zu hören, und der Pygmäe sprang erschreckt zurück.


  Schwere Schritte näherten sich. Undeutlich waren zwei riesige Gestalten zu sehen, die schwerfällig aus der Höhle kamen. Dann waren Einzelheiten zu erkennen, und Sacheen hielt den Atem an. Zwei furchterregende Gestalten traten vor die Höhle.
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  Der Dämonenkiller und seine Männer blieben dicht beisammen. Es war dunkel geworden.


  »Ich höre Trommeln«, sagte Elliot Farmer.


  Sie blieben stehen. Alle vernahmen das leise Trommeln. Es kam aus südlicher Richtung.


  »Ich wette, das ist das Lager der Pygmäen«, sagte Daponde.


  »Folgt mir!« sagte der Dämonenkiller.


  Immer wieder knipste er für einen Augenblick seine Taschenlampe an. Sie kamen relativ rasch vorwärts. Das Trommeln wurde von Minute zu Minute lauter, und dann sahen sie einen schwachen Feuerschimmer. Vorsichtig schlichen sie näher. Nach einigen Minuten sahen sie das Dorf.


  »Sie sind gerade beim Essen«, stellte Farmer fest. »Was sollen wir tun? Es sind zu viele. Das müssen mindestens hundert sein. Gegen die haben wir keine Chance.«


  »Wir warten vorerst einmal ab«, sagte der Dämonenkiller.


  Sie mußten nicht lange warten, da sahen sie, wie die Mädchen aus der Hütte geholt und aus dem Dorf geführt wurden. Der Zug kam in etwa zweihundert Meter Entfernung vorbei und bewegte sich langsam auf den Hügel zu.


  Dorian und seine Leute folgten den Pygmäen in einem Abstand von hundert Metern. Als die Prozession vor der Höhle angelangt war, postierte Dorian seine Leute.


  »Jetzt ist es günstig«, zischte Pesce. »Die Gewehre auf Dauerfeuer, und wir mähen die ganzen Pygmäen über den Haufen.«


  »Das ist zu gefährlich«, sagte der Dämonenkiller. »Wir könnten die Mädchen dabei treffen. Keiner schießt, bevor ich nicht den Befehl gegeben habe. Irgend etwas muß sich in der Höhle befinden. Oder vielleicht wollen sie die Mädchen hineindrängen.«


  Dorian entsicherte seine Waffe und stellte auf Dauerfeuer. Angespannt sah er zu, wie die Pygmäen die Fackeln vor der Höhle in den Boden steckten. Deutlich war ein wildes Brüllen zu hören, das aus der Höhle kam. Der Dämonenkiller richtete sich auf und hob seine Waffe.


  »Das kann es nicht geben«, keuchte James Rogard, als sich zwei riesige Gestalten aus der Höhle schoben und stehenblieben. Der Schein der Fackeln zeigte sie in all ihrer Scheußlichkeit. Sie waren doppelt so groß wie ein Mensch, affenähnliche Biester, die mit einem dichten dunkelroten Fell bedeckt waren. Die Beine waren kurz und gedrungen, die Arme reichten bis auf den Boden und die Hände mit den riesigen Krallen waren einen halben Meter lang. Die Schädel waren kahl und die rotglühenden Augen groß; oberhalb des stark vorspringenden Mauls befanden sich zwei kleine Öffnungen, die wohl die Nase darstellten.


  Eines der Monster griff nach einem der Mädchen, das vor Schreck wie erstarrt war. Die gewaltige Pranke des Ungeheuers schwebte über ihr.


  »Schießen!« brüllte der Dämonenkiller und zog durch.


  Die Kugeln rissen eine breite Wunde quer über die Brust eines der Monster. Es wankte, brach aber nicht zusammen.


  Noch immer wollte es nach dem Mädchen greifen. Jetzt feuerten auch die anderen. Blut spritzte aus den Wunden der Bestien. Eine krachte zu Boden und erwischte eines der Indio-Mädchen.


  Die Pygmäen wichen zurück.


  Dorian sprang aus seinem Versteck und legte ein neues Magazin ein. Er feuerte wie verrückt. Die beiden Monster aber waren nicht so einfach zu töten. Sie hielten dem Kugelregen stand, was eigentlich nicht möglich war.


  Die Mädchen liefen den Hügel hinunter, und die Pygmäen blieben stehen und sahen die beiden sterbenden Monster an, die sie lange Zeit als Götter verehrt hatten. Ihr Häuptling erwachte schließlich aus seiner Erstarrung und brüllte einige Befehle. Nun griffen auch die Pygmäen in den Kampf ein. Mit den Blasrohren schossen sie vergiftete Pfeile auf die wild um sich schlagenden Ungeheuer; andere schossen meterlange Pfeile mit ihren Bögen ab.


  Ein letztes Zittern, ein letztes Aufbäumen, dann lagen die gewaltigen Leiber still.


  Dorian wandte sich um und richtete sein Gewehr drohend auf den Pygmäenhäuptling. Seine Begleiter folgten seinem Beispiel.


  »Reden Sie mit dem Kerl!« sagte Dorian zu Jean Daponde. »Sie sollen die Waffen fortwerfen. Wenn nicht, dann schießen wir sie nieder.«


  Daponde trat einen Schritt vor und schrie auf den Häuptling ein, der langsam nickte. Er wandte den Kopf und rief seinen Männern etwas zu, die ihn verwundert anblickten, jedoch gehorchten. Sie ließen die Blasrohre, die Pfeile und die Speere fallen und umringten ihren Häuptling.


  Sancheen und die Indio-Mädchen kamen rasch näher.


  »Sie wollten uns diesen scheußlichen Ungeheuern opfern«, sagte Sacheen. Ihr stand der Schrecken immer noch ins Gesicht geschrieben.


  »Ich weiß«, sagte der Dämonenkiller sanft. »Aber ich habe den Eindruck, als wären die Pygmäen froh, daß die Monster endlich tot sind. Vielleicht kommen wir mit ihnen zu einer Einigung, und sie helfen uns bei der Suche nach Jeff Parker.«


  »Mich würde interessieren, woher diese affenartigen Wesen kamen«, sagte James Rogard. »Im ganzen Amazonasgebiet gibt es keine großen Affen.«


  »Fragen Sie den Häuptling, woher diese Monster stammen, Daponde!«


  Der Franzose palaverte einige Zeit mit dem Häuptling, dann sah er den Dämonenkiller an.


  »Er weiß es nicht. Sie tauchten plötzlich auf und raubten einige ihrer Leute. Besonders schätzten sie Frauen. Die Monster zogen sich in die Höhle zurück und erschienen nur, wenn sie Hunger hatten. Um dem ein Ende zu setzen, begannen die Pygmäen von anderen Stämmen Frauen zu rauben, die sie den Monstern zum Fraß vorwarfen. Der Häuptling ist glücklich, daß die Monster tot sind.«


  »Das läßt sich denken«, sagte Dorian. »Fragen Sie ihn, ob er vielleicht Parker gesehen hat.«


  Daponde fragte den Häuptling. »Ja, er hat Jeff Parker und seine Männer gesehen. Das ist schon lange her. Sie hatten ihn einige Zeit lang beobachtet und verfolgt, sich aber selbst nicht gezeigt.«


  »Das ist immerhin schon ein Anhaltspunkt«, sagte der Dämonenkiller. »Vielleicht bringen wir den Burschen dazu, daß er uns durch den Urwald führt.«


  »Ein Versuch kann nicht schaden«, sagte Daponde.


  Dorian blickte Sacheen lächelnd an, die sich etwas von ihrem Schock erholt hatte. Es war ihm gelungen, die Mädchen zu befreien. Jetzt konnte die Suche nach seinem Freund Jeff Parker beginnen.


  Und wieder fragte sich der Dämonenkiller, ob die Ereignisse vor mehr als vierhundert Jahren etwas mit Jeff Parkers Verschwinden zu tun hatten. Das war eine Frage, auf die er im Augenblick keine Antwort hatte.
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